
  
    
      
    
  


  Autorenvita:


  [image: Olsberg]


  


  © Robert Berghoff


  


  Ulrike Bliefert, Jahrgang 1951, studierte Germanistik, Anglistik und Theaterwissenschaften und begann ihre Schauspiel-Laufbahn Anfang der 1970er Jahre am Grips-Theater in Berlin. Neben dem Schreiben arbeitet sie u.a. als Film- und Fernsehschauspielerin, Hörspielsprecherin und Regisseurin.


  Buchinfo:


  Wenn Bitterkeit sich in Hass verwandelt, gerät dein Leben in Gefahr. Genau das passiert Ninas bester Freundin Sophie, aus heiterem Himmel, völlig unvorbereitet. Ein Anruf, und nichts gilt mehr. Nina ist verzweifelt: Was hat ihr Freund Timo mit der Sache zu tun? Und ist Sophie überhaupt noch am Leben?


  


  Psychologisch mitreißend und zutiefst verstörend!


  Der neue Krimi der Erfolgsautorin von Lügenengel und Elfengrab.
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  Die Kunst ist, einmal mehr aufzustehen,


  als man umgeworfen wird.


  


  Konfuzius


  Prolog


  


  Als sie wieder zu sich kam, war sie starr vor Kälte. Der Raum, in dem sie lag, war stockdunkel, und einen Moment lang befürchtete sie, erblindet zu sein.


  Wie lange liege ich schon hier? Was ist passiert?


  Die Schmerzen waren unerträglich.


  Vorsichtig tastete sie nach der Wunde an ihrem Hinterkopf. Da, wo das Blut bereits getrocknet war, waren ihre Haare zu dicken, starren Strähnen zusammengeklebt.


  Sie lag unter einer plüschigen Sofadecke.


  Wohndecke nennt man das … 100% Acryl … Waschbar bei 30 Grad.


  Sie fror trotzdem.


  Jemand hatte ihr Stiefel, Anorak und Pulli ausgezogen.


  Wer? Wer hat mich hierhingebracht? Einer? Mehrere?


  Ich muss so schnell wie möglich weg von hier!


  Sie versuchte, sich aufzurichten, doch wenn sie den Kopf auch nur ein winziges Stück weit anhob, wurde ihr übel und sie drohte, erneut das Bewusstsein zu verlieren.


  »Wo willst du denn hin bei dem Wetter?«, hatte die Nachbarin gefragt. Frau Kühnel. Die hatte vor dem Haus Schnee geschippt und sie hatte sie angelogen.


  Warum?


  Sie hatte etwas Wichtiges vorgehabt. Aber was das war, daran konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Was ist das hier? Ein Haus? Eine Wohnung? Wessen Wohnung?


  Die Matratze lag auf einem niedrigen Gestell.


  Allem Anschein nach eine Art Bettsofa.


  Jugendzimmer. Billige, fantasielose Ensembles aus Schlafstelle, Schreibtisch und Kleiderschrank. Hässlich und pflegeleicht.


  Sie schob sich Millimeter für Millimeter an den Rand des Bettes und begann, den Fußboden abzutasten.


  Vielleicht finde ich ja meine Tasche. Und den weißen Daunenanorak. Und meinen Rollkragenpulli.


  Ihre Hand zuckte zurück, als sie in etwas Pelziges griff.


  Stell dich nicht so an! Ein Tier – egal, ob tot oder lebendig – fühlt sich anders an!


  Sie betastete das Etwas erneut.


  Ein Bettvorleger … Flokati … Ein Hirtenteppich, wie sie in den Siebzigern modern waren und heute wieder als Retrostyle verkauft werden.


  Der Teppich war so verfilzt, dass es sich garantiert um ein Modell der ersten Generation handelte. Aber er war aus Wolle!


  Zitternd zog sie das verdreckte Ding über ihre nackten Schultern und atmete flach, um den Hustenreiz zu unterdrücken, den der Staub, den sie dabei aufwirbelte, auslöste.


  Von ihrer Tasche, den Stiefeln, Pulli und Anorak fehlte jede Spur. Jedenfalls befanden sie sich nicht neben dem Bett und an Aufstehen war nicht zu denken.


  Wo bin ich hier? Ist vielleicht jemand in der Nähe?


  Sie dachte daran, um Hilfe zu rufen, aber schon der Versuch ließ den Schmerz in ihrem Kopf explodieren.


  Vielleicht haben sie mich einfach hier eingesperrt. Allein. Vielleicht wollen sie mich einfach hier liegen lassen, bis ich erfroren bin. Oder verhungert.


  Sie lauschte. Es war totenstill.


  Bis auf ein leises Trappeln und Rascheln.


  Ratten!


  1


  


  Sag du zur Kuh! Das Motto des Tages!«, grölte Benno Küppersbusch und riss Nina den Eifeler Generalanzeiger aus der Hand. Er stieg auf den Tisch und schwenkte die Seite, auf der Sophie Breinersdörfers Konterfei prangte, hoch über seinem kahl geschorenen Schädel. »Unsere Süße hier befasst sich demnächst ein ganzes Jahr lang mit Bullenbesamung!«


  Die anderen wollten sich schier ausschütten vor Lachen.


  »Bullenbesamung? So ein Schwachsinn«, murmelte Sophie genervt. »Das heißt Rinderbesamung. Ist doch logisch.«


  Nina grinste und legte den Arm um die Schultern ihrer Freundin. »Vergiss es«, sagte sie. »Logik ist für Benno doch ’n Fremdwort!«


  »Logik ist für jeden ’n Fremdwort«, mischte sich Timo ein und brachte eine Schüssel mit Kartoffelchips von der Theke herüber, »abgeleitet von griechisch logos, was so viel bedeutet wie …«


  »… danke, Mister Einstein, das reicht erst mal«, unterbrach ihn Nina und versank augenblicklich mit Timo in leidenschaftliches, von gelegentlichem Kichern unterbrochenes Geknutsche.


  Benno sprang vom Tisch herunter und legte Sophie den Arm um die Taille. Mit der freien Hand griff er in die Schale mit den Chips und beförderte eine Handvoll davon in den Mund. »Hey, Süße«, raunte er Sophie ins Ohr, »echt geile Fotos.«


  Er begann, mit offenem Mund zu kauen, und um seine Zähne herum bildete sich ein bräunlicher Brei aus Spucke und Chipskrümeln. »Auf die Bullenbesamungsnummer gibst du einen aus, okay?« Er grinste anzüglich und kam Sophies Gesicht dabei wieder mal definitiv zu nahe.


  Bevor sie klarstellen konnte, dass es erstens Rinderbesamung heißen musste und sie zweitens weder Geld noch Lust hatte, Benno und seine Clique zu einem Besäufnis einzuladen, brüllte er: »Los, Leute! Wir ziehen rüber in den Löwenhof! Die Kuhmutti hier gibt einen aus!«


  Vielstimmiges Beifallsgegröle.


  Augenblicklich ließ Nina von Timo ab. »Die Kuhmutti heißt Sophie und wird den Teufel tun!« Sie schubste Benno auf Distanz und stieg ihrerseits auf den Tisch. »Alles bestens, alles super, Leute«, rief sie über die Musik hinweg seinen Kumpels zu, »aber wenn ihr Knallköppe euch unbedingt volllaufen lassen wollt, müsst ihr das schon selbst bezahlen!«


  Das anschließende Protestgeschrei erfolgte eher pro forma: Dass Sophie – Gymnasiastin und mit einem eher bescheidenen Taschengeld gesegnet – die komplette Besetzung des Mayener Jugendfreizeitheims zu Wodka und Bier einladen würde, hatte wohl niemand ernsthaft geglaubt.


  Murrend verzog sich Bennos Clique in Richtung Ausgang. »Du musst nicht glauben, weil du’s mit dem Praktikantenfuzzi treibst, kannst du dich hier als Chefin aufspielen«, zischte Benno Nina im Vorbeigehen zu, und ehe Nina es verhindern konnte, griff er Sophie erneut um die Taille und presste sie an sich. »Na komm, Süße, stell dich doch nicht so an. Einer muss es dir schließlich mal besorgen.«


  »Hey, Benno, es reicht!« Jetzt ging Timo dazwischen. »Anbaggern: ja. Angrapschen: nein«, erklärte er und deutete mit gespielt kumpelhaftem Grinsen auf die Hausordnung, die neben dem Durchgang zum Toilettenraum an der Wand hing. Eine Neuerung, die Timo eingeführt hatte: »Wer andere herabsetzt, beschimpft oder beleidigt, fliegt raus!« und »Heimlich saufen könnt ihr anderswo, hier nicht!«.


  So klar und deutlich hatte noch niemand die Bedingungen benannt, unter denen man hier kostenlos Billard, Kicker und Tischtennis spielen oder samstags in der Flashlight-Disco tanzen konnte. Helmut »Heli« Hessling, der das Mayener Freizeitheim seit zwei Jahren leitete, hatte es bereits nach wenigen Monaten aufgegeben, Benno und seinen Freunden die Wodka-Fläschchen wegzunehmen, mit denen sie hinter seinem Rücken ihre Cola aufzupeppen pflegten, oder ihnen beizubringen, dass Großmäuligkeit und Grapschereien wenig dazu angetan waren, die anwesenden Mädchen zu beeindrucken.


  Timo hingegen hatte Benno & Co. gegenüber von vornherein einen anderen Ton draufgehabt. Zwar gab es immer wieder kleine Rangeleien und Machtkämpfe, aber da Timo beim Tischtennis einfach unschlagbar war, hatten sie ihn mittlerweile – Praktikantenfuzzi hin, Praktikantenfuzzi her – akzeptiert.


  Nina merkte, wie eine kleine, heiße Welle in ihr aufstieg; eine Mischung aus Glück, Stolz und Angst, es könnte schon bald wieder vorbei sein. Sie hatte Timo gleich zu Beginn seines Praktikums kennengelernt. Zuerst fand sie ihn ein bisschen angsteinflößend mit seinem ironischen Grinsen, der ständig gerunzelten Stirn und der schwarzen Wollmütze, die er auch im Freizeitheim nicht auszuziehen pflegte. Dass Timo wunderbar weiche, hellbraune Haare hatte, konnte sie erst Tage später feststellen, als er sie auf seiner Vespa nach Hause fuhr.


  »Hier wohnst du?«, hatte er fassungslos gefragt, als sie ihn nach Kürrenberg und dann quer durch den Wald zu Walther Kaprolaths heruntergekommenem Bauernhof dirigiert hatte.


  »Ja, hier wohn ich«, hatte sie geantwortet, und als Timo weiterfragen wollte, hatte sie seinem Versuch kurzerhand mit einem für das erste Mal bereits reichlich heißen Kuss ein Ende gesetzt.


  Sie hatten eine kleine Ewigkeit auf der Einfahrt gestanden und sich weitergeküsst, bis Kaprolath aus dem Haus geschlurft kam, um mit Ozzie, seinem schwarzen Labrador, einen spätnächtlichen Verdauungsspaziergang zu machen.


  »Neuer Freund?«, hatte Kaprolath gefragt, als er zurückkam und Timo mitsamt seiner Vespa verschwunden war.


  »Sieht so aus«, hatte Nina geantwortet.


  Am darauffolgenden Samstag hatte Timo ihr eine selbst gebrannte CD ins Freizeitheim mitgebracht. »Die Band heißt Black Stone Cherry. Folk Metal.«


  »Kenn ich nicht.«


  »Wenn du Lust hast, hör mal rein.«


  »Okay.«


  »Besonders die Nummer eins: toller Text.


  »I would steal a feather from an angel’s wing … to prove my love for you.«


  Mit Ninas Englisch war es nicht allzu weit her, aber das hatte sie verstanden: Da war jemand bereit, seiner Angebeteten eine eigenhändig geklaute Engelsflügelfeder zu Füßen zu legen, als Beweis seiner Liebe. Wie ultimativ romantisch! Am Sonntag hatte Nina sich den Song mindestens hundertmal angehört und ab Montag waren sie und Timo ein Paar.


  »Hey, träumst du?« Sophie wedelte mit der Hand vor Ninas Gesicht herum und riss sie zurück in die Gegenwart. Sie hatte bereits ihren Anorak an und half Timo, die leeren Cola- und Limoflaschen einzusammeln, die Benno & Co. zurückgelassen hatten.


  Timo schaute zum x-ten Mal nervös auf die Uhr. »Heli müsste längst hier sein«, grummelte er. »Er hat mir fest versprochen, dass er den Laden heute ab neun übernimmt.«


  Nina zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ach nee! Heli lässt sich auch mal wieder blicken? Seitdem du hier bist, taucht der doch nur alle paar Tage mal auf.«


  »Stimmt. Aber heute ist eben ein ganz besonderer Tag!«, verkündete Timo aufgekratzt. »Ich dachte, wir feiern Sophies Karrierestart als Covergirl in meiner neuen Bude!«


  »Welche Bude?«, fragte Nina verdutzt.


  Sophie prustete. »Covergirl ist gut!« Sie kicherte und strich den Eifeler Generalanzeiger, auf dessen Regionalbeilage ihr Bild als Titelfoto prangte, glatt. »Das Foto erscheint bestimmt demnächst im Playboy: Hasi mit Kuh!«


  Nina lachte nicht mit. »Welche Bude?«, wiederholte sie irritiert. »Pennst du denn nicht mehr bei Heli im Arbeitszimmer?«


  »Nee. Da kann ich ja schlecht Besuch mitbringen«, erklärte Timo und zwinkerte ihr vielsagend zu. »Ich hab ’n super billiges Zimmer am Mühlenturm gefunden! Mit Kochnische und Dusche! Steht zwar bisher nur ’ne Blechkiste mit meinen Klamotten drin, aber für ’nen Korkenzieher und drei Gläser hab ich gesorgt. Und morgen fahr ich nach Köln und hol meine Sachen!« Er war sichtlich stolz darauf, endlich eine eigene kleine Wohnung gefunden zu haben.


  »Glückwunsch«, sagte Nina.


  Komisch, dachte sie, während sie in ihren Mantel schlüpfte und den dicken grünen Wollschal um den Hals wickelte, komisch, dass ich zum ersten Mal was über Timos Zuhause erfahre. Er kommt also aus Köln. Seltsam, dass er das bisher nie erwähnt hat.


  Während Nina und Timo sich ausgehfertig machten, überflog Sophie zum x-ten Mal den Artikel über ihr Jugend-forscht-Projekt. »Tz! Kürrenberger Schülerin auf Du und Du mit den Eifeler Auerochsen«, zitierte sie kopfschüttelnd die Überschrift. »Erstens hab nicht ich den Spruch Sag Du zur Kuh erfunden, sondern irgendeine Futtermittelfirma, und zweitens sind Heckrinder keine Auerochsen! Und es heißt Heckrinder, weil sie nach den Brüdern Heinz und Lutz Heck benannt wurden, und nicht etwa wegen ihrer breiten Hinterteile, wie der Blödmann hier schreibt!«


  »Ich glaub, der Blödmann meint das einfach nur witzig«, warf Timo ein, aber Sophie war nicht mehr zu bremsen.


  »Witzig? Dieser Zinkel stellt mich doch hier als Klein-Doofi mit Plüschohren hin!«, fauchte sie. »Sophie Breinersdörfer, die Kuhmutti von Kürrenberg?! Der Typ hat sie doch nicht mehr alle! Und dass Heckrinder die Verbuschung von Feuchtwiesen verhindern und damit erheblich zum Erhalt der Artenvielfalt hier bei uns beitragen, hat er mit keiner Silbe erwähnt!«


  Nina verzog das Gesicht und wechselte einen einvernehmlichen Blick mit Timo: Wenn Sophie einmal von ihrem Lieblingsthema anfing, war jeder Widerstand zwecklos. Alles, was die beiden von Sophies Bio-, Öko- und Rinderzuchtkauderwelsch verstanden, war, dass sogenannte Outdoor-Rinder weder Stall noch Melkmaschinen brauchten: Sie bildeten eine Art landschaftspflegerische Selbstversorgertruppe.


  Nina und Timo fanden das eingestandenermaßen wenig spektakulär, aber als ein Landwirt aus dem nahe gelegenen Bürresheim Sophie erlaubt hatte, seine Herde ein Jahr lang im Rahmen eines Jugend-forscht-Projekts zu beobachten, war das der Lokalpresse immerhin eine zweiseitige Fotoreportage wert gewesen.


  »Auerochsen sind eh die Stammväter aller Hausrindrassen«, dozierte Sophie weiter. »Aber sie selbst sind schließlich schon lange ausgestorben! Auerochsen: Das ist ja fast genauso bescheuert wie Bullenbesamung!«


  »Hallo, Leute!«, platzte Heli in ihren Vortrag hinein. »Sorry, dass ich jetzt erst komme: Hab nicht auf die Uhr geguckt.« Er zupfte sich die Skimütze vom Kopf, schüttelte seinen neuerdings dezent von blonden Strähnchen durchzogenen Designerschnitt in Form und schlug Sophie kumpelhaft auf die Schulter. »Cool, das mit der Bullenbesamung und so!«


  Bevor er merken konnte, dass sie ihn aus vollem Hals auslachten, stürmten Nina, Timo und Sophie durch die Tür.


  


  Draußen war es eigentümlich still und dicke Schneeflocken segelten vom Himmel.


  »Wow! Genau wie ich gesagt habe!«, jubelte Nina und streckte die bloßen Handflächen aus. »Letzte Woche hab ich zu Kaprolath gesagt, wirst sehen, dies Jahr wird es noch mal richtig kalt und an Fastnacht schneit es!« Sie schaute fasziniert zu, wie die Flocken auf ihrer Haut schmolzen. »Gut, dass ich die Rosenbüsche so dick eingemummelt habe! Seit ich mich um die Dinger kümmere, blühen die im Sommer wie verrückt!« Jetzt streckte sie auch ihr Gesicht den fallenden Flocken entgegen.


  Timo scharrte mit dem Stiefelabsatz in der dünnen weißen Schicht, die sich auf dem Spielplatz vor dem Freizeitheim gebildet hatte. Es gefiel ihm nicht, dass Nina mit dem alten Kaprolath unter einem Dach lebte. Nicht, dass er eifersüchtig gewesen wäre – jedenfalls nicht direkt –, aber ihn störte die Nähe und Vertrautheit, die zwischen Nina und diesem wortkargen, narbengesichtigen Kerl herrschte. Das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit war allerdings, dass es bisher einfach keinen Platz gegeben hatte, an dem er mit Nina hätte allein sein können. Natürlich hatte Nina in Kaprolaths halb verfallenem Bauernhof ein eigenes Zimmer, aber die nagelneue kleine Wohnung am Mühlenturm bot eindeutig erfreulichere Perspektiven, als in Hörweite dieses verschrobenen alten Querulanten die erste gemeinsame Nacht zu verbringen.


  »Also, los geht’s«, drängelte Timo und schloss seine Vespa auf, »Einweihungsparty ist angesagt!«


  »Passen wir da nicht zu dritt drauf?«, fragte Nina verdutzt, als Timo sich anschickte, die Vespa zu schieben und zu Fuß zu gehen.


  »Theoretisch ja«, antwortete Timo.


  »Und praktisch?«


  »Praktisch lassen wir das lieber«, versetzte Timo, plötzlich sehr kurz angebunden.


  Nina und Sophie wechselten einen Blick, zuckten die Schultern und setzten sich, Timo folgend, in Bewegung.


  »Was hat er denn?«, wisperte Sophie nach einer Weile.


  »Keine Ahnung.« Nina fiel beim besten Willen kein Grund ein, der dagegen sprechen konnte, mal eben zu dritt auf Timos Motorroller durch Mayen zu düsen, auch wenn das polizeilich natürlich keineswegs erlaubt war. Aber sie hatte sich schon daran gewöhnt, dass Timo auf die harmlosesten Fragen ausgesprochen zugeknöpft reagieren konnte. Und schließlich hatte auch sie ihm bisher nichts über ihre Vergangenheit anvertraut. Er wusste nicht einmal, dass ihre Eltern und ihre beiden kleinen Brüder ebenfalls in Kürrenberg lebten; in einem riesigen, blitzblank renovierten Fachwerkhaus samt Metzgerei, Fremdenzimmern und einem eigenen Restaurant namens Eifelperle. Warum sie schon vor zwei Jahren, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag, dort ausgezogen war, würde sie Timo erst anvertrauen, wenn sie sich ein bisschen näher kennengelernt hatten. Es war keine gute Geschichte. Keine, die man seinem Liebsten gleich in den ersten drei Wochen erzählt.


  


  Timos kleine Wohnung lag im Parterre eines unansehnlichen, zweistöckigen Hauses aus den Sechzigerjahren. Der Besitzer hatte das Erdgeschoss, das bis vor Kurzem einen Versandhaus-Shop beherbergt hatte, zu einem – wie er es nannte – »Junggesellen-Apartment« umgebaut. Das ehemalige Schaufenster war bis auf ein Oberlicht zugemauert, und nur die gläserne Eingangstür erinnerte noch daran, dass es sich einmal um einen Laden gehandelt hatte. Drinnen roch es nach frischer Wandfarbe und Fußbodenlack, und von der Decke baumelte ein Kabel mit nackter Glühbirne. In der rechten Zimmerecke stapelten sich Bretter, Latten und Balken.


  Timo zündete als Allererstes die Kerzen an, die auf seiner blaumetallenen Seekiste standen. »Sekunde! Wird gleich gemütlich!«


  »Was soll denn das werden?«, fragte Nina und deutete auf das Bretterarsenal in der Ecke.


  »Verrat ich dir später«, erklärte Timo grinsend, knipste das Deckenlicht aus und deutete auf die beiden zusammengelegten Bundeswehrwolldecken auf dem Fußboden, die als Sofaersatz dienen sollten.


  Er hatte Tortilla-Chips und Guacamole eingekauft und der Rotwein schmeckte köstlich.


  Sie zogen ein bisschen über Heli Hesslings affiges Skimützchen und seine blondierten Strähnchen her und amüsierten sich königlich über seine ungeschickten Versuche, bei der liebreizenden jungen Kindergärtnerin zu punkten, die seit ein paar Wochen in der Krippe neben dem Freizeitheim arbeitete.


  Um kurz nach elf drängte Sophie zum Aufbruch. Ihre Eltern waren nach Koblenz in die Oper gefahren und hatten ihr – wie immer, wenn sie sie nicht selbst abholen konnten – eine Taxifahrt spendiert.


  Während Sophie mit der Taxizentrale telefonierte, legte Timo Nina den Arm um die Schultern und deutete auf den Bretterberg. »Das wird ’n Hochbett«, flüsterte er, »einsvierzig mal zweiundzwanzig. Unten drunter ist dann jede Menge Platz. Wenn’s unbedingt sein muss für ’n zweites Bett. Oder für deinen Schreibtisch.«


  »Wieso für meinen Schreibtisch?«


  »Na, meiner kommt da drüben hin«, versetzte Timo und grinste über Ninas Begriffsstutzigkeit.


  »Du meinst … ich soll hier einziehen?«, fragte sie schließlich lauter, als sie es beabsichtigt hatte.


  Sophie riss ihre Kulleraugen auf. »Was ist los? Davon weiß ich ja gar nichts!«


  »Sollte ja auch ’ne Überraschung sein!«, erklärte Timo und zu Nina gewandt flüsterte er: »Ich rühr dich auch nicht an, bevor du Jetzt! sagst.«


  Wütend machte Nina sich von Timo los. »Seit wann bestimmst du, wie und wo ich wohne?«, fauchte sie.


  Erschrocken wich Timo zurück. »Ich bestimme überhaupt nichts. Aber ich dachte, es ist doch immer noch besser hier als in der Bruchbude von diesem Freak.«


  Nina war aschfahl geworden und ihre Lippen wurden schmal vor Empörung. »Dieser Freak ist zufällig mein allerbester Freund! Und wenn der mir damals nicht seine Bruchbude« – sie wiederholte den Begriff mit übertriebener Betonung – »angeboten hätte, wär ich innerlich verreckt, kapiert?!«


  Abwehrend hob Timo die Hände. »Hey, langsam, langsam! Alles klar! So war das doch nicht gemeint …«


  Aber Nina hörte schon gar nicht mehr zu. »Mein Vater ist damals höchstpersönlich zu meiner Lehrerin gelatscht, um zu verhindern, dass ich weiter zur Schule gehe«, fuhr sie fort, »und als ich mich gewehrt hab, hat seine liebe Schwester so lange auf mich eingedroschen, bis ich mit zwei gebrochenen Fingern am Boden lag!« Sie hob demonstrativ die rechte Hand. »Den Ringfinger krieg ich immer noch nicht richtig krumm!«


  »Aber davon kann Timo doch gar nichts wissen«, versuchte Sophie, sie zu beschwichtigen.


  »Ich bin rausgelaufen und einfach immer geradeaus. Hier am Gelenk guckte ein Stück Knochen raus. Und dann hat Kaprolath mich gefunden und in die Klinik gebracht. Mit seinem Trecker. Mitten in der Nacht.«


  Draußen hupte das Taxi. Sophie nahm Timo kurz in den Arm. »Seitdem wohnt Nina bei ihm, verstehst du?«, sagte sie leise. »Sie hat dem alten Kaprolath ’ne Menge zu verdanken.«


  Timo versuchte, etwas zu sagen, aber Nina war schon im Mantel und stürmte hinaus. »Freak nennt ihn jedenfalls niemand! Niemand! Kapiert?«


  Wortlos sah Timo den beiden hinterher, als sie vor dem Haus ins Taxi stiegen. Auch er war blass geworden.


  Es schneite noch immer.


  Im Taxi roch es nach Zigarettenqualm, Achselschweiß und feuchter Wolle.


  »Kürrenberg, Im Weiherhölzchen 8«, sagte Sophie. »Aber kurz vor der Abzweigung nach Kürrenberg machen wir noch einen Schlenker nach rechts und setzen meine Freundin ab, okay?«


  »Alles klar«, brummte der Taxifahrer.


  Sie fuhren eine ganze Weile schweigend durch die verschneite Stadt. Schließlich hielt es Sophie nicht mehr aus. »Das war verdammt ungerecht von dir«, sagte sie leise.


  Nina starrte ohne erkennbare Reaktion aus dem Fenster.


  »Timo hat es doch nur gut gemeint«, fuhr Sophie unbeirrt fort, »und vom Mühlenturm aus hättest du es außerdem nicht so weit bis zur Schule.«


  Nina reagierte immer noch nicht. Inzwischen hatten sie Mayen hinter sich gelassen und fuhren auf der Landstraße in Richtung Kürrenberg.


  »Ungefähr fünfzehn Meter vor der Abzweigung geht rechts ein Waldweg ab. Auf dem dann immer geradeaus, und dann kommt irgendwann rechter Hand ein einzelner Bauernhof«, erklärte Sophie dem Fahrer.


  Kurz bevor sie in der Einfahrt zu Kaprolaths Hof hielten, machte Sophie noch einen letzten Versuch, Nina aus der Reserve zu locken. »Woher soll Timo denn deine Geschichte kennen, wenn du sie ihm nicht erzählst?«


  Nina zuckte die Achseln und stieg aus. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie knapp.


  Ozzie, Kaprolaths pechschwarzer Labrador, kam aus der Dunkelheit auf sie zugestürmt und begrüßte sie so überschwänglich, als sei sie wochenlang nicht zu Hause gewesen. Nina tätschelte ihm den Rücken. »Komm, Ozzie, ist zu kalt für dich draußen. Komm mit rein.«


  Sie klopfte sich sorgfältig den Schnee von den Stiefeln und öffnete die Tür. »Nacht, Sophie.«


  »Nacht, Nina«, sagte Sophie und nickte dem Taxifahrer zu, der ungeduldig auf die Anweisung zum Weiterfahren wartete.


  


  Als Nina ins Haus kam, saß Kaprolath in seinem Schaukelstuhl und las in einem zerfledderten, alten Schmöker.


  »Ärger?«, fragte er, ohne aufzublicken, und Nina überlegte zum hundertsten Mal, ob er womöglich so etwas wie hellseherische Fähigkeiten besaß oder ob er vielleicht einfach ihren frostigen Abschied vom Fenster aus beobachtet und seine Schlüsse daraus gezogen hatte.


  »So ähnlich«, antwortete sie ausweichend.


  Kaprolath brummte etwas, das man sowohl als »Aha«, »Tut mir leid« oder »Geht vorüber« interpretieren konnte.


  Als Nina schon halb die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufgestiegen war, drehte sie sich noch einmal um. »Kaprolath?«, fragte sie leise.


  »Was?«


  Nina zögerte. »Ach, nichts«, sagte sie schließlich. »Gute Nacht.«


  »Nacht, Ninotschka.«


  Oben angekommen putzte Nina sich die Zähne, schlüpfte in ihren Pyjama und verkroch sich unter die Bettdecke, fest entschlossen, sofort einzuschlafen. Nein, sie würde morgen darüber nachdenken, was zwischen ihr und Timo vorgefallen war.


  Nicht jetzt!


  Nachdem sie eine halbe Stunde lang ihr Kopfkissen malträtiert und sich hin und her gewälzt hatte, gab sie den Versuch auf.


  Kaprolath hatte, während sie weg war, den Ofen in Gang gehalten und im Zimmer war es noch immer gemütlich warm. Sie stand auf und setzte sich an ihren Schreibtisch: Wenn vorläufig ohnehin nicht an Einschlafen zu denken war, konnte sie die Zeit ja dazu nutzen, ihr Englischreferat vorzubereiten. Zwar hatte sie mittlerweile die erste Hürde – den Realschulabschluss – geschafft, aber auch noch das Abi nachzuholen, das war kein Zuckerschlecken. Es konnte jedenfalls nicht schaden, die Englischnote ein wenig aufzubessern.


  Sie setzte sich an ihren Laptop – ein betagtes, aber einwandfrei funktionierendes Teil, das sie in Andernach auf dem Flohmarkt erstanden hatte – und begann zu schreiben:


  


  Harper Lees preisgekrönter Roman »To kill a Mockingbird« spielt in den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts in einer kleinen Stadt in Alabama. Atticus Finch, ein Rechtsanwalt und alleinerziehender Vater zweier Kinder, wird in seinem Heimatort verfemt und ausgegrenzt, obwohl er nichts weiter tut, als einen Schwächeren zu beschützen.


  


  Genau wie Kaprolath, dachte Nina und nur wenige Sätze später war ihr klar, dass auch ihre klügsten Ausführungen zu Atticus Finch sie nicht davon abhalten konnten, über den unglücklichen Verlauf des Abends nachzudenken.


  Nun gib es schon zu, du blöde Kuh, beschimpfte sie sich innerlich, du hast dich unmöglich aufgeführt: unfair, ungerecht und gemein!


  Timo konnte doch beim besten Willen nicht ahnen, was sie auf Kaprolaths Hof geführt hatte und weshalb sie um keinen Preis der Welt bereit war, ihn im Stich zu lassen! Er konnte doch nicht wissen, was für ein Monster in ihrem eigentlichen Zuhause regierte!


  Sie öffnete eine neue Datei und begann zu schreiben:


  


  Lieber Timo,


  es tut mir leid, dass ich dich heute so angefahren habe, aber…


  


  Wo sollte sie anfangen? Was sollte sie erzählen und was weglassen? Sie war gewiss nicht stolz auf ihre Familie. Ihr Vater war schon an die vierzig gewesen, als er ihre Mutter geheiratet hatte. Sie hatte bei ihm gerade erst als »Lehrmädchen« – wie er es nannte – angefangen. Metzgerei-Fachverkäuferin. Ihre Eltern hatten das für sie arrangiert. Nina war bis heute nicht klar, ob bei der Hochzeit ihrer Eltern tatsächlich Liebe oder ganz einfach praktische Überlegung im Spiel gewesen war. Doch wenn es rein geschäftliches Kalkül gewesen war, so war das nicht aufgegangen: Angelika Joost kam nach der Geburt ihrer Tochter einfach nicht wieder auf die Beine.


  Als der Traum von der kostenlosen und dazu bildhübschen jungen Arbeitskraft ausgeträumt war, hatte Hennes Joost seine ältere Schwester Hedwig ins Haus geholt.


  Tante Hedwig, dachte Nina, Hedwig-das-Monster: Nach außen hin immer bescheiden und fleißig und die Seele des Geschäfts: »Guten Morgen, Frau Soundso, was darf’s denn sein?«


  Nur sonntags zog sie die Kittelschürze aus und marschierte – in eine Wolke von Eau de Cologne gehüllt, nach rechts und links wie eine Königin grüßend – zur Kirche. Für jeden hatte sie ein nettes Wort oder ein Lächeln: »Tag, Herr Küppersbusch, was machen die Kinder?« Oder: »Ach, Frau Kühnel, wie hübsch, Ihre neue Frisur!«


  Doch zu Hause schlug sie zu, statt zu reden. Ohne erkennbaren Anlass. So lange Nina denken konnte. Mit der flachen Hand oder jedem beliebigen Gegenstand, der gerade herumlag: Schuh, Kochlöffel, Gürtel.


  Ninas Mutter wurde von ihr auch dann noch als »hysterische Ziege« und »faules Stück« bezeichnet, als ein Arzt die Diagnose Fibromyalgie stellte und klar war, dass die Schmerzen echt und die mangelnde seelische und körperliche Belastbarkeit nicht gespielt und vorgeschoben waren.


  Angelika Joost hatte trotz ihrer Krankheit alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre Tochter zu beschützen, aber sie war zu schwach. Und sie hatte nicht nur Angst vor ihrer Schwägerin, sondern auch – und vor allen Dingen – vor ihrem Mann.


  »Hedwig gehört die Hälfte von allem hier«, pflegte Hennes Joost zu sagen, »wenn sie geht, verlieren wir alles: das Haus, die Wirtschaft und den Laden. Also stellt euch nicht so an. Krach gibt es überall mal.« Dann verzog er sich an den Stammtisch zu seinen Jägerfreunden.


  Erst als sie sechzehn war, hatte Nina ein einziges Mal gewagt, zurückzuschlagen.


  Stunden später hatte Kaprolath sie im Wald gefunden, übersät mit Blutergüssen, mit zwei gebrochenen Fingern und vor Schmerzen zerbissener Lippe. Und er hatte sie, ohne viele Worte zu machen, aus ihrer Familienhölle befreit. »Platz ist hier genug und in der Scheune stehen ein paar alte Möbel«, hatte er gesagt.


  Kost und Logis gegen Haushaltshilfe. Das Jugendamt war einverstanden.


  Seitdem war Kaprolath bei den Joosts und ihren Stammgästen noch verhasster als zuvor: Ausgerechnet Kaprolath mischte sich in die Angelegenheiten einer der angesehensten Familien ein! Der Alte hatte doch von Anfang an nicht dazugehört: ein ehemaliger Schiffskoch! Frührentner! Mit dem Hof, den er von seinem Halbbruder geerbt hatte, konnte er doch gar nichts anfangen! Und trotzdem weigerte er sich seit Jahr und Tag, sein Land zu verkaufen!


  Unwillkürlich musste Nina grinsen: Eine Mayener Baufirma bot Kaprolath mittlerweile Unsummen für seinen Hof und die angrenzenden Felder. Sämtliche Nachbarn – sofern man bei den anderen, weit verstreut liegenden Bauernhöfen von Nachbarn reden konnte – waren ganz verrückt danach, ihre Äcker in Bauland für eine schicke Reihenhaussiedlung zu verwandeln. Aber Kaprolath sabotierte dieses Vorhaben seit Jahren: Er blieb eisern bei seinem Nein oder besser: Njet. Er hatte ein paar Jahre auf einem russischen Frachtschiff gearbeitet, und wenn er etwas besonderen Nachdruck verleihen wollte, sagte er es auf Russisch.


  Nina fuhr den Computer herunter und löschte das Licht. Nein, das mit dem Schreiben war keine gute Idee. Sie würde Timo das alles irgendwann Stück für Stück erzählen. Nicht alles auf einmal.


  Ein eigentümliches Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Lief da jemand unter ihrem Fenster entlang? Sie lauschte angespannt: Da war es wieder! Das charakteristische Knirschen von Schritten in frisch gefallenem Schnee!


  Unten im Hausflur begann Ozzie wie wild zu bellen.


  Wer um alles in der Welt schlich nachts auf dem Hof herum? Ein Einbrecher sicher nicht; es war schließlich eindeutig, dass hier nichts zu holen war.


  Nina lief ein Schauer über den Rücken und sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass es im Zimmer inzwischen eiskalt geworden war.


  Ozzie gebärdete sich wie verrückt.


  Im Erdgeschoss wurde ein Fenster aufgerissen. »Paschjol k tschjortu! Scher dich zum Teufel!«, brüllte Kaprolath. Dann schlurfte er in die Küche und nach wenigen Sekunden war Ozzies wütendes Bellen verstummt; wahrscheinlich, weil er zur Belohnung für seinen nächtlichen Alarm eine dicke Scheibe Leberwurst bekommen hatte.


  Fröstelnd zog sich Nina die Decke bis zur Nasenspitze. Einen Augenblick lang dachte sie, das da draußen könnte Timo gewesen sein. Vielleicht konnte er genau wie sie nicht schlafen und wollte mit ihr reden.


  Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Auf dem Hof herrschte Totenstille. Nein, das war bestimmt nicht Timo. Was hätte der für einen Grund, wegzulaufen?
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  Sie lagen wie aufgebahrt nebeneinander: acht Kaninchen, weiß mit schwarzen Flecken. Der Schnee um sie herum war eingesunken, aufgetaut vom warmen Blut aus ihren aufgeschlitzten Kehlen.


  »Sachbeschädigung«, stellte die Polizeibeamtin fest. »Ich schätze mal zehn Euro pro Stück, das heißt inklusive Vorhängeschloss ’n Schaden von rund hundert Euro. Korrekt?«


  »Nein, Tierquälerei«, sagte Kaprolath. Er wirkte noch hagerer und bleicher als sonst und die sichelförmige Narbe auf seiner Wange stach – gerötet von der frühmorgendlichen Kälte – deutlich zwischen seinen grauen Bartstoppeln hervor. »Ich erstatte Anzeige wegen Tierquälerei.«


  Nina war verstummt. Sie hatte die Tiere – wie immer – noch vor dem Frühstück füttern wollen und war mit einem Korb voller Gemüseabfälle zum Stall rübergelaufen. Die Fußspuren im Schnee hätten sie stutzig machen sollen und vielleicht wäre es besser gewesen, zum Haus zurückzugehen und Kaprolath zu rufen. Aber sie war einfach weitergegangen: Wer auch immer sich in der Nacht auf dem Hof herumgetrieben hatte, war mit Sicherheit nicht mehr da. Vor der Stalltür angekommen, hatte der Anblick der toten Tiere ihr dann buchstäblich die Sprache verschlagen.


  »Kaprolath, Walther. Walther nur mit Theodor oder mit Theodor-Heinrich?«, fragte die Beamtin.


  »Theodor-Heinrich«, antwortete Kaprolath.


  Die Frau kritzelte etwas auf einen Zettel. »Wenn Sie den Sachschaden Ihrer Versicherung melden wollen, bekommen Sie von uns eine entsprechende Vorgangsnummer.«


  Kaprolath ließ sich nicht beirren. »Nein, ich erstatte Anzeige wegen Tierquälerei.«


  Die Beamtin zog eine übertrieben gelangweilte Grimasse und zuckte die Achseln. »Wieso Tierquälerei? Bevor die Viecher in Ihrem Kochtopf landen, schneiden Sie ihnen ja auch die Kehle durch, oder?«


  »Kaninchen müssen gemäß Tierschutzverordnung betäubt werden, bevor man sie entblutet«, erklärte Kaprolath. »Bolzen, Kugel, Schlag auf den Kopf.«


  Zu Fremden hab ich ihn noch nie so viel an einem Stück reden hören, dachte Nina.


  Die Polizistin mochte es offenbar ganz und gar nicht, belehrt zu werden. »Ah ja?«, sagte sie spitz. »Und woher wollen Sie wissen, dass das hier nicht ordnungsgemäß vonstattengegangen ist?«


  Kaprolath musterte die junge Frau von oben bis unten. »Ach, vergessen Sie’s«, sagte er schließlich, drehte sich um und stapfte zum Haus zurück.


  Augenblicklich nahm die Polizistin die Verfolgung auf. »Moment mal, so geht das aber nicht!«, zeterte sie. »Wir müssen Ihre Anzeige ordnungsgemäß aufnehmen und Sie tun weder sich noch uns einen Gefallen damit, wenn Sie die Sache erschweren, indem Sie …«


  Nina rannte der Frau hinterher. »Keine Panik, das mach ich schon«, sagte sie und hielt die Beamtin am Ärmel fest. »Ich bin letzte Nacht lange aufgeblieben und hab gehört, dass jemand auf dem Grundstück rumgeschlichen ist.«


  Indigniert schüttelte die Frau Ninas Hand ab. »Ach«, sagte sie, »und das fällt Ihnen jetzt erst ein?«


  Nina atmete einmal tief ein und aus und schluckte eine patzige Bemerkung runter. »Ja, sorry«, sagte sie stattdessen artig. »Ich war einfach so fasziniert davon, wie cool Sie das Ganze hier durchziehen …«


  Die Polizistin lächelte geschmeichelt und eine knappe halbe Stunde später war alles erledigt. Die Kaninchen wurden zwecks Überprüfung der Tötungsmethode in einen Plastiksack verfrachtet und mitgenommen.


  


  »Das war die Stappenbeck, meinst du nicht auch?«, sagte Nina, während sie Wasser aufsetzte, um frischen Kaffee zu brühen.


  »Metjolka … Kasa …«, brummte Kaprolath.


  Nina wusste, dass das eine wie das andere keine sonderlich schmeichelhafte Bezeichnung für ein weibliches Wesen war, und dass ihre gehässige Nachbarin das voll und ganz verdient hatte. Eine Antwort auf ihre Frage war es allerdings nicht. »Die macht doch seit der letzten Gemeindesitzung nur noch Terror! Die hat doch offen damit gedroht, dir das Leben zur Hölle zu machen, wenn du nicht endlich verkaufst!«


  »Die macht sich selber das Leben zur Hölle«, brummte Kaprolath und damit war das Thema für ihn erledigt.


  Aber Nina konnte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. Gleich nach dem Frühstück schnappte sie sich einen Zollstock aus Kaprolaths Werkzeugkiste und suchte zwischen den Fußspuren, die Kaprolath, die Polizeibeamtin und sie selbst hinterlassen hatten, einen unversehrten Fußabdruck des nächtlichen Besuchers. Das Sohlenprofil hatte ein Rauten- und Sternemuster, typisch für Wanderstiefel. Länge: 25,8 cm. Den Umrechnungsmodus wusste sie auswendig, schließlich wollte sie später mal auf die Polizeischule: Fußlänge in Zentimetern plus 1,5 cm und dann das Ganze mal 1,5. Das ergab 40,65 cm, also Schuhgröße 40 bis 41. Entweder eine Frau mit relativ großen oder ein Mann mit relativ kleinen Füßen.


  Sie machte ein Foto des Abdrucks und nahm sich vor, Anita Stappenbecks Füße demnächst einer eingehenden Längenanalyse zu unterziehen. Ansonsten ging sie davon aus, dass bei der Polizei niemand ernsthaft der Sache nachgehen würde: Anitas Mann Rolf war Präsident des Karnevalvereins Fidele Bacchusbrüder und damit war nicht nur er, sondern auch seine Xanthippe von Ehefrau über jeden Verdacht erhaben.


  Unwillkürlich musste Nina grinsen. Den Begriff hatte sie von Timo gelernt. Der hatte die Stappenbeck gleich beim ersten Kennenlernen als Xanthippe bezeichnet.


  »Stellen Sie gefälligst Ihr Motorrad auf dem Hof ab«, hatte sie gezetert, »hier kommt ja keiner mehr durch!«


  Zwischen Timos Vespa und dem gegenüberliegenden Feldrain lagen etwa drei Meter: Platz genug für drei Stappenbecks nebst Fahrrad. Aber Timo hatte seinen Roller folgsam in die Hofeinfahrt geschoben.


  »Was ist denn ’ne Xanthippe?«, hatte Nina ihn anschließend gefragt. Timos ausführliche Auskünfte zum Thema »Die alten Griechen und ihr Eheleben« hatten ihm bei Nina postwendend den Spitznamen Mister Einstein eingebracht.


  »Das war die Frau vom ollen Sokrates«, hatte er ihr erklärt. »Die hat ihm angeblich einmal, als sie sauer auf ihn war, den Inhalt ihres Nachttopfs in den Kragen geschüttet.«


  Das würd ich mit der Stappenbeck auch gern mal machen, dachte Nina, zumal sie sich sicher war, dass die Polizei ihre Ermittlungen »wegen Geringfügigkeit« einstellen würde.


  Aber sie wollte es genau wissen. Als ob sie ahnte, dass die Sache mit den Kaninchen nur der Auftakt zu weitaus schrecklicheren Ereignissen sein sollte.
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  Am Nachmittag schlich sie sich wie jeden Mittwoch in den alten hölzernen Geräteschuppen, der ganz am Ende des elterlichen Grundstücks stand. Die Fichten und Eiben, die ihr Vater vor ein paar Jahren dort gepflanzt hatte, waren mittlerweile so groß, dass man ungesehen über den Zaun steigen und in den Schuppen hineinkonnte, vorausgesetzt, man hatte den passenden Schlüssel, und den hatte ihre Mutter ihr keine zwei Wochen nach ihrem Auszug von zu Hause zugesteckt. Seit eine Gartenbaufirma die Pflege des Grundstücks übernommen hatte, diente der Schuppen nur noch zum Lagern von Brennholz und Altpapier. Hier waren sie ungestört.


  Am Anfang hatte Nina protestiert. Sie fand es einfach würdelos, sich heimlich mit ihrer Mutter treffen zu müssen, noch dazu an einem so unwirtlichen Ort. Aber dann war ihr schnell klar geworden, dass diese heimlichen Treffen für ihre Mutter bereits einen Riesenfortschritt darstellten: Wenigstens ein erstes, winziges bisschen Widerstand gegen die Übermacht von Mann und Schwägerin.


  »Hallo, Mama.«


  »Hallo, meine Schöne.«


  Angelika Joost hatte die gleichen glatten, blonden Haare wie ihre Tochter. Nachdem Nina aus dem Haus war, hatte sie sie sogar wachsen lassen und sich beim Dorffriseur den gleichen schnurglatten Pagenschnitt verpassen lassen, mit dem gleichen überlangen, halb die Augen bedeckenden Pony.


  Auch eine Art von Protest, dachte Nina, damit erinnert sie Papa und Tante Hedwig Tag für Tag an mich.


  »Du bist blass«, sagte Ninas Mutter.


  »Du auch«, sagte Nina.


  Sie redeten nie viel bei ihren Treffen. Meist steckte Angelika Joost ihrer Tochter irgendeine Leckerei oder ein bisschen Geld zu und ansonsten hielten sie sich bei den Händen und schwiegen. Oder Nina fragte nach ihren kleinen Brüdern und ihre Mutter erzählte von den Fortschritten, die die Zwillinge in der Schule machten.


  Angelika Joost hatte die zweite Schwangerschaft um ein Haar mit dem Leben bezahlt. Aber immerhin war es, nachdem die beiden »Stammhalter« – wie Hedwig sie zu nennen pflegte – auf der Welt waren, eine Zeit lang verhältnismäßig friedlich zugegangen.


  Doch nach Ninas Rebellion gegen das Regiment ihrer Tante war das vorbei.


  Später einmal werden Jona und Micha das alles verstehen, sagte sich Nina. Aber mit ihren gerade mal acht Jahren waren sie einfach noch zu klein, um in die geheimen Treffen ihrer Mutter und der großen Schwester eingeweiht zu werden.


  »Micha hat in Zeichnen eine Eins gekriegt und Jona bastelt den ganzen Tag an Opas alter Modelleisenbahn herum.«


  »Schön.«


  »Die beiden fragen oft nach dir.«


  »Und dann?«


  Schweigen, Kopfschütteln.


  »Nicht weinen, Mama. Davon wird’s auch nicht besser.«


  Für ihren Vater und seine Schwester war Nina seit ihrem Auszug gestorben und genau das hatten sie auch den beiden Kleinen gesagt. Wörtlich. Wenn Nina ihren Brüdern zufällig irgendwo im Dorf begegnete, mussten Jona und Micha die Straßenseite wechseln.


  »Hier.« Nina reichte ihrer Mutter ein Papiertaschentuch. Auch das war mittlerweile zu einer Art Ritual geworden. Angelika Joost hatte nie ein Taschentuch dabei. Sie schnäuzte sich umständlich, steckte das Taschentuch in den Ärmel ihrer Strickjacke und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Was macht die Schule?«


  »Alles okay. Und du? Wie geht’s dir?«


  Achselzucken. »Wie immer.«


  Diesmal hatte Ninas Mutter eine Tüte voller selbst gebackener Plätzchen mitgebracht.


  »Hier, Heidesand.«


  »Danke. Lecker. Die teil ich mir mit meinem neuen Freund.«


  »Ist der nett?«


  »Manchmal.«


  Einvernehmliches Lachen. Eine halbe Stunde später musste Ninas Mutter gehen.


  »Ein Kegelklub aus Trier. Alles Rentner. Dreißig Portionen Kaffee und Kuchen …«


  Fastnachtszeit. In der Eifelperle herrschte Hochbetrieb.


  »Ciao, Mama.«


  »Ciao, Nina.«


  


  Als der Bus Mayen erreichte, hatte Nina bereits die Hälfte der Plätzchen aufgefuttert.


  Kurz nach vier kam sie am Mühlenturm an. Vor dem Haus parkte ein VW-Bus und auf der Ladefläche stand ein Mann, den Nina noch nie gesehen hatte. Er lud Timo eine Bücherkiste auf die Schulter.


  »Hi«, sagte Nina beim Näherkommen.


  »Hi«, sagte Timo und verschwand, mit der Bücherkiste beladen, in der Eingangstür.


  Der Mann wuchtete eine alte Kommode vom Wagen, stellte sie am Straßenrand ab und streckte Nina strahlend seine Pranke entgegen. »Du musst die berühmte Nina sein!«


  »Ja. Tag.«


  Der Mann war um die vierzig, hatte schulterlange, rötliche Locken und einen rot-grau melierten Vollbart. »Ich bin der Gernot. Gernot Wiedemann, Timos Bewährungshelfer.«


  »Bewährungs… Was?«


  Einen Moment lang hoffte Nina, sie habe sich ganz einfach verhört. Doch nach einer Schrecksekunde schlug der Mann schuldbewusst die Hand auf den Mund. »Au scheiße!«, sagte er. »Nicht gewusst?«


  Nina schüttelte den Kopf.


  Der Bärtige kratzte sich verlegen im Nacken. »Sorry, aber das konnt ich doch nicht ahnen! Timo und ich hatten ausgemacht, dass Angriff die beste Verteidigung … Ich meine: dass Offenheit immer noch besser ist, als wenn irgendwann von hinten durch die Brust ins Auge rauskommt, dass er …«


  »Ist doch eh wurscht!«, unterbrach ihn Timo und zuckte betont gleichgültig die Achseln. Offenbar hatte er das Gespräch zumindest teilweise mitangehört. Er ging zum Wagen und griff nach einer weiteren Bücherkiste. »So ein unsensibler Arsch wie ich? Da muss man sich doch über nichts mehr wundern.«


  Als er mit der Kiste auf der Schulter ins Haus gehen wollte, stellte Nina sich ihm kurz entschlossen in den Weg. »Mensch, Timo! Jetzt red doch nicht so ’nen Blödsinn! Ich … Es … Verdammt noch mal, es tut mir leid, dass ich mich gestern so aufgeführt habe, aber …«


  »Okay. Schon vergessen. Und jetzt lass mich durch, ja?«


  Als Nina keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren, legte ihr der Bärtige sanft den Arm um die Schultern und zog sie zur Seite.


  »Mach dir nichts draus«, sagte er leise. »Wenn er so drauf ist, kannst du’s erst mal vergessen.«


  »Aber … ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut …« Nina merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Ob vor Wut, Enttäuschung oder Schock, das wusste sie selbst nicht so genau.


  Timo hatte die Kiste in der Wohnung abgestellt und winkte Gernot ins Haus. »Hilf mir mal eben, die Bretter zur Seite zu räumen. Dann kann die Kommode gleich an Ort und Stelle.«


  Gernot Wiedemann hob die Schultern. »Männer sind Mimosen«, wisperte er Nina verschwörerisch ins Ohr. »Lass ihn ’ne Nacht drüber schlafen. Dann kommt er von selbst drauf, dass es so nicht geht.«


  »Okay«, sagte Nina. »Danke.«


  Kurz bevor er ins Haus ging, fasste sie sich ein Herz. »Bewährung … wegen was?«


  »Das muss er dir schon selbst erzählen«, sagte Gernot Wiedemann und das Lächeln in seinen freundlichen braunen Augen war erloschen.


  Auf dem Weg zurück zur Bushaltestelle aß Nina die Plätzchentüte endgültig leer. Bewährung, dachte sie, für was kriegt man Bewährung? Einbruch, Diebstahl, Sachbeschädigung? Oder vielleicht hat Timo bei irgendeiner Demo Mist gebaut und sich geprügelt?


  Ihr war klar, dass sie Timo vor den Kopf gestoßen hatte, und dass es ihm gewissermaßen zustand, erst mal eingeschnappt zu sein. Aber schließlich hatte sie sich doch entschuldigt.


  Vielleicht war es Timo aber auch einfach nur peinlich, sich mit ihr vor den Augen und Ohren seines Bewährungshelfers zu versöhnen.


  Was macht so ein Bewährungshelfer eigentlich?


  Nina hatte keine Ahnung. Aber der Typ hatte nett ausgesehen mit seinem rot-grau melierten Rauschebart. Ein bisschen wie der Zwerg Gimli aus Herr der Ringe. Nur eben halb so alt und doppelt so groß.


  


  Statt am Ortseingang auszusteigen, fuhr Nina zwei Stationen weiter, zum Weiherhölzchen. Als die Breinersdörfers nach Kürrenberg zogen, war Sophie noch ein Baby, und die kleine Familie hatte zunächst in einer bescheidenen Parterrewohnung, gleich neben der Joost’schen Metzgerei und dem Restaurant gewohnt: Nina und Sophie waren Nachbarskinder. Aber selbst als Sophie aufs Gymnasium wechselte und die Breinersdörfers wenig später ins Weiherhölzchen in ein wunderschönes, großes Einfamilienhaus zogen, hatten die beiden Freundinnen sich nicht aus den Augen verloren.


  Nina klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Keine Reaktion.


  Vor dem Nebenhaus streute die Nachbarin Salz auf die frisch geschaufelte Schneise im Schnee. »Wenn du zu Sophie willst, die ist nicht da«, erklärte sie nach einer Weile, ohne Nina anzuschauen.


  Elfi Kühnel, dachte Nina, der Vamp von Kürrenberg! Wie immer in Leopardenleggings und aufgetufft wie ’ne Kirmespuppe. Ein Wunder, dass sie überhaupt mit mir spricht.


  Sie bedankte sich höflich für die Informationen und zückte ihr Handy.


  »Hi, hier spricht die halbautomatische Sophie …«


  Nina hatte keine Lust, Sophie eine Nachricht auf die Mailbox zu sprechen, nicht nach so einem blöden Abschied wie am Abend zuvor. Einen Moment lang stand sie unschlüssig da.


  Elfi Kühnel stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich hab noch zu ihr gesagt: Kind, wo willst du denn hin bei dem Wetter? Ist doch wahr! Bei den Temperaturen mit dem Fahrrad!«


  »Und?«


  »Wird gegen Abend doch spiegelglatt, die Straße!«


  »Jaja. Ich meine: Wo ist Sophie denn hin?«


  »Ihre Eltern sind ins Alte Arresthaus zu ’ner Ausstellungseröffnung. Ist keine fünf Minuten her, dass die weg sind.«


  An der Kühnel kommt man offenbar nicht ohne An- und Abmeldung vorbei, dachte Nina, aber sie ließ sich ihre Gereiztheit nicht anmerken. »Und Sophie?«


  »Die wollte zum Gerlachshof, noch mal nach ihren komischen Euter-Kühen gucken.«


  Nina konnte sich gerade noch verkneifen »Das heißt Outdoor-Kühe« zu sagen. Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen schmeißen, wies sie sich innerlich zurecht. Schließlich hatte sie selbst erst seit zwei Jahren Englisch.


  Die Nachbarin schaute auf die Uhr. »Sophie ist jedenfalls schon vor fünfzehn, zwanzig Minuten weg.«


  »Danke, Frau Kühnel«, sagte Nina, »und schönen Abend noch!«


  Während Elfi Kühnel die Schneeschaufel und den Salzsack in die Garage stellte, kramte Nina in ihrer Tasche nach Zettel und Stift, um Sophie eine Nachricht zu hinterlassen.


  SORRY! Hab mich echt blöd aufgeführt!, kritzelte sie auf die Rückseite einer Supermarktquittung und klemmte sie in den Türschlitz.


  Die Kühnel kam aus der Garage hervor und verzog das Gesicht. »Das fällt doch beim nächstbesten Windstoß runter!«


  Nina zuckte die Achseln. »Macht ja nichts. Sie werden Sophie schon sagen, dass ich hier war, wenn sie nach Hause kommt.« Elfi Kühnel wusste offenbar nicht, wie sie diese Bemerkung einzuordnen hatte. Nina lächelte sie entwaffnend an. »Danke noch mal! Und grüßen Sie Ihren Mann!«, setzte sie noch eins obendrauf.


  Ihr war klar, dass die Frau sie nicht sonderlich mochte. Dass sie mit ihr gesprochen hatte, hatte nichts zu bedeuten, das war reine Routine: Wie sollte Elfi Kühnel die Kontrolle über die gesamte Nachbarschaft behalten, wenn sie sich nicht in alles einmischte? Aber die Kühnel hatte Sophie unterschätzt: Es war nur zu offensichtlich, dass Sophie sie angelogen hatte. Als ob Kühe mit Frontscheinwerfer und Heckleuchte rumlaufen!, dachte Nina amüsiert. Für einen Kuhbesuch auf der Weide war es definitiv schon viel zu dunkel. Offenbar hatte sogar die brave Sophie ihre Geheimnisse. Na, umso besser!


  


  Zu Hause machte Nina sich hungrig über die Kürbissuppe her, die Kaprolath zum Abendbrot gekocht hatte. Er verlor kein Wort darüber, dass Nina so früh schon aus Mayen zurückgekommen war. Natürlich dachte er sich seinen Teil, aber Nina hatte ohnehin keine Lust, ihm die unglückliche Begegnung mit Timo und Gernot Wiedemann zu verschweigen.


  »Was macht eigentlich ein Bewährungshelfer?«, fragte sie ohne jede Einleitung.


  Kaprolath verzog keine Miene. Wenn ihn die Frage überraschte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Ein Bewährungshelfer kümmert sich ganz allgemein um die, die er zu betreuen hat. Hilft bei den Ämtern oder bei der Jobsuche und sieht zu, dass seine Schäfchen keine Dummheiten machen und ihre Bewährung in den Sand setzen.«


  »Und wann genau kriegt man Bewährung?«


  Kaprolath zuckte die Achseln. »Das entscheidet ganz alleine der Richter. Wenn der denkt, der arme Teufel da hat sich bis jetzt noch nie was zuschulden kommen lassen, also lassen wir mal Gnade vor Recht ergehen, wandert er nicht in den Bau.«


  »Und kriegt man Bewährung auch bei richtig schlimmen Sachen?«


  Kaprolath sah von seinem Teller auf und schaute Nina direkt in die Augen. »Warum fragst du das deinen Freund nicht selbst?«


  Ertappt senkte Nina den Blick und kratzte umständlich die letzten Suppenreste aus ihrem Teller. »Der ist ’n bisschen komisch drauf zurzeit«, murmelte sie.


  Kaprolath stand auf und ging zum Herd. »Frag ihn trotzdem«, sagte er. »Noch Suppe?«


  Bevor Nina antworten konnte, klingelte ihr Handy. Sie nickte Kaprolath hastig zu und verzog sich in den Flur: Die Nummer auf dem Display kannte sie zwar nicht, aber vielleicht war das trotzdem Timo!


  »Hallo, Nina! Bei Sophie ist scheinbar wieder mal die Batterie leer. Jedenfalls erreich ich sie nicht«, zwitscherte Maria Breinersdörfer, »kannst du sie mir mal eben geben?«


  »Hallo, Maria«, sagte Nina und versuchte, sich ihre Enttäuschung darüber, nicht Timo, sondern Sophies Mutter am Apparat zu haben, nicht anmerken zu lassen. »Maria, ich kann dir Sophie nicht an den Apparat holen, weil …«


  »Na, macht nichts«, plapperte Maria Breinersdörfer gut gelaunt weiter, »weißt du, wir haben bei der Vernissage Bekannte aus Euskirchen getroffen. Total nette Leute! Ein ehemaliger Studienfreund von Josef und dessen Frau. Und jetzt sind wir mit den beiden beim Italiener und wollen noch was essen, bevor sie wieder fahren. Könnte also ’n bisschen später werden.«


  »Viel später!«, rief Josef Breinersdörfer aus dem Hintergrund und ein paar Leute lachten.


  Maria Breinersdörfer kicherte und hielt kurz die Sprechmuschel zu, wohl um ihren Mann und seine Freunde zum Schweigen zu bringen. »Also, wir sind im Caravella. Kannst du das Sophie bitte ausrichten? Vielleicht hat sie ja Lust, nachzukommen.«


  »Ja, aber … Sophie ist gar nicht hier.«


  »Was? Wieso das denn nicht?«, fragte Sophies Mutter verdutzt.


  »Wieso sollte sie denn hier sein?«


  »Aber du hast sie doch angerufen!«


  »Ja schon. Aber ich hab nur die Mailbox erreicht.«


  »Nicht auf dem Handy! Bei uns zu Hause! Heute Nachmittag so gegen fünf! Da habt ihr euch doch verabredet, oder etwa nicht?«


  Maria Breinersdörfers Ton wurde deutlich schärfer.


  »Maria, ich war vor ’ner guten Stunde kurz bei euch und hab geklingelt. Und als keiner aufgemacht hat, hab ich Sophie auf ihrem Handy angerufen. Aber entweder ist tatsächlich ihre Batterie leer oder sie ist aus einem anderen Grund nicht rangegangen. Das war alles.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Offenbar hat Sophie nicht nur die Nachbarin an der Nase herumgeführt, dachte Nina.


  Maria Breinersdörfer atmete hörbar ein und aus. Ihr war wohl klar geworden, dass es wenig Sinn hatte, Nina anzufauchen. »Wo kann sie denn sein?«, fragte sie schließlich bedeutend sanfter.


  Nina überlegte kurz, ob an der Geschichte, die Sophie der Nachbarin erzählt hatte, etwas dran sein konnte. »Frau Kühnel sagt, sie wollte zum Gerlachshof …«


  »Ach ja? Na gut! Dann ruf ich da mal an!« Schlagartig war Maria Breinersdörfer wieder gewohnt munter und herzlich. »Danke! Tschö, Nina!«


  »Ja. Okay. Bis dann!«


  Nina kehrte zu ihrer Suppe zurück. Auf Kaprolaths altmodischer Küchenuhr war es zwanzig nach sechs. Vielleicht hat die Kühnel das Ganze ja missverstanden. Vielleicht will Sophie gar nicht zu ihren heiß geliebten Outdoor-Rindern, sondern einfach nur zum Gerlachshof, um da was zu besprechen.


  Aber offensichtlich hatte jemand kurz vor ihrem Weggang bei den Breinersdörfers angerufen. Jemand, von dem Sophie ihren Eltern nichts erzählen wollte und den sie dann anscheinend heimlich besucht hatte. Bauer Gerlach war das bestimmt nicht.


  »Nachtisch?«


  Kaprolath machte ein Weckglas mit eingemachten Birnen auf und nahm eine Kanne Schokoladensoße aus dem Kühlschrank.


  Den Matrosen auf seinem Schiff muss es echt gut gegangen sein, dachte Nina, zumindest, was die Verpflegung betrifft.


  Nach der zweiten Portion klingelte Ninas Handy erneut.


  »Maria?«


  »Nee, ich bin’s. Timo.«


  »Hi, Timo.« Nina hielt den Atem an.


  »Ich bin ein Vollidiot«, sagte Timo, »sorry.«


  Nina machte Anstalten, wieder mitsamt ihrem Handy im Flur zu verschwinden, doch Kaprolath winkte ab, schnappte sich seine Pelzmütze und die alte braune Lederjacke, pfiff durch die Zähne und verschwand mit Ozzie in der Dunkelheit vor dem Haus.


  »Nina?«, fragte Timo. »Bist du noch dran?«


  »Ja.«


  »Ist alles im Moment ein bisschen schwierig, weißt du.«


  »Ja. Ich hab mich wirklich scheiße benommen. Wegen dem Bei-dir-wohnen-Können und so.«


  »Quatsch. Das war einzig und alleine meine Schuld. Ich hab dich einfach damit überrumpelt. War blöd von mir.«


  »Ja. Nein! Na jaaa …«


  »Und das mit Gernot ist echt dumm gelaufen. Ich hätt’s dir längst sagen müssen.«


  »Ja.«


  »Ich fahr jetzt nach Köln, den Wagen zurückbringen, und übernachte dann in meiner ehemaligen WG. Morgen bin ich den ganzen Tag in Koblenz in der Uni, wegen der Infotermine für nächsten Sommer und so. Aber abends bin ich wieder da. Kannst du zu mir kommen? Oder soll ich zu dir …«


  »Nee. Ich komm zu dir. So um sieben, okay?«


  »Ja. Gut. Und … Nina?«


  »Ja?«


  »Nichts. Wir reden morgen, ja?«


  »Ja. Ciao.«


  Nina fielen tausend Steine vom Herzen: Morgen würde sich alles klären! Sie war vielleicht manchmal aufbrausend und ungerecht, aber nachtragend war sie bestimmt nicht. Und das mit dem Bewährungshelfer war sicher ganz harmlos. Vielleicht ist Timo ja andauernd schwarzgefahren. Oder er war mal Sprayer.


  Sie ging hinauf in ihr Zimmer, kuschelte sich ins Bett und hörte sich zum x-ten Mal die Black-Stone-Cherry-CD an.


  Kurz vor Mitternacht kam Kaprolath nach Hause: Bevor sie einschlief, hörte Nina die Tür ins Schloss fallen.


  


  Als Sophies Mutter erneut anrief, klang ihre Stimme schrill und sie war offensichtlich kurz davor, in Tränen auszubrechen. Es dauerte eine Weile, bis Nina verstand, was sie sagte.


  »… und Josef ist stundenlang überall rumgefahren und hat sie gesucht!«


  »Was? Sophie ist immer noch nicht wieder zu Hause?!« Schlagartig war Nina hellwach. Ihr Wecker zeigte 5 Uhr 25.


  »Nein! Wir haben alle ihre Klassenkameraden und sämtliche Krankenhäuser in der Umgebung angerufen: Nichts! Bitte, Nina, denk noch mal ganz genau nach. Sie muss doch was gesagt haben! Hat sie irgendetwas erwähnt, von dem sie vielleicht nicht wollte, dass wir es wissen? Irgendwas, das sie vielleicht erst mal geheim halten wollte, wie … einen Freund … oder so.«


  »Nein. Sie war …« – Nina suchte nach dem passenden Wort – »… wie immer.«


  »Wenn Josef dich mit dem Auto abholen würde …«


  »Na klar, ich komme.«


  »Wir haben gedacht, wenn du dich in Sophies Zimmer umsiehst, fällt dir vielleicht irgendwas auf, von dem wir– warum auch immer – nichts wissen. Irgendein Hinweis, wo sie sein könnte.«


  Nina zog sich hastig an und klopfte an Kaprolaths Schlafzimmertür. »Ich bin jetzt erst mal ’ne Weile weg. Sophie ist verschwunden!«


  »Was?«


  »Sophie! Sie ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen! Und keiner weiß, wo sie steckt!«


  Kaprolath stieß einen unartikulierten russischen Fluch aus. Als Sophies Vater an der Haustür klingelte, hörte Nina das Pladdern von Kaprolaths Dusche.


  »Ich bin bei den Breinersdörfers!«, rief sie über den Lärm hinweg. »Weiß nicht, wann ich wiederkomme!«


  Bevor Nina ins Auto stieg, nahm Josef Breinersdörfer sie kurz in den Arm. »Danke«, murmelte er.


  Auf der Fahrt ins Weiherhölzchen sprachen sie kein Wort.


  


  Zu Ninas Erstaunen war die Polizei bereits im Haus.


  »Armin Holzknecht«, stellte sich der leitende Beamte vor, »und Sie sind also die beste Freundin, ja?«


  Nina nickte befangen.


  »Kommen Sie«, sagte Holzknecht und ging die Treppe zu Sophies Zimmer hinauf. Nina folgte ihm. Auf dem Weg nach oben kam ihnen eine junge Beamtin entgegen. Sie hatte Sophies Tagebuch in der Hand. Holzknecht fing Ninas entsetzten Blick auf.


  »Na, na, nun machen Sie sich mal keine Sorgen, weil wir hier sind. Vielleicht stellt sich ja alles als ganz harmlos raus«, erklärte er jovial. »Ist nämlich völliger Unsinn, was die im Fernsehen immer erzählen: Bei vermissten Jugendlichen warten wir nicht erst vierundzwanzig Stunden, bis wir die Ermittlungen aufnehmen. Jedenfalls wenn wir – wie hier – ausschließen können, dass der oder die Betreffende einfach ausgerissen ist. Nee, nee, wir glauben nicht, dass Ihre Freundin durchgebrannt ist. Ausweis, Kleidung und Kosmetika: Sie hat nichts davon mitgenommen.«


  Dass Sophie von zu Hause weggelaufen ist, kann man eh ausschließen, dachte Nina. Niemand, den sie kannte, hatte ein so perfektes Elternhaus.


  »Also, bitte sehen Sie sich um«, sagte der Kommissar und machte eine auffordernde Geste.


  Er trug einen ausgeleierten blauen Seemannspullover und einen Nackenzopf, der förmlich nach Haarwaschmittel schrie. Sein Kinn zierte ein dünnes Ziegenbärtchen, an dem er fortwährend herumzwirbelte. Nina schätzte ihn auf Anfang fünfzig.


  »Vielleicht fällt Ihnen hier ja irgendetwas auf, das uns weiterhilft«, sagte Holzknecht und nickte ihr aufmunternd zu.


  Nina ließ ihren Blick über Sophies Pinnwand schweifen: eine Postkarte aus Schottland mit einem zotteligen Hochlandrind darauf, ein verblasstes Polaroid von Troll, dem Mischlingsrüden, der Sophie bis zu ihrem fünften Lebensjahr begleitet hatte, und eine Eintrittskarte zu Rock am Ring mit einem Autogramm von Peter Fox. Dazwischen jede Menge Zettel und Notizen zu ihrem Jugend-forscht-Projekt. Über dem Bett hing ein ramponiertes altes Filmplakat von Schweinchen Babe und auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto, das Sophie als Weiße Dame bei einem Lebendschach-Turnier zeigte. Da war sie acht. Der Versuch, in Kürrenberg dauerhaft eine Schachtruppe mit lebenden Figuren zu etablieren, war kurze Zeit später gescheitert und Sophie war untröstlich gewesen. Im Sommer darauf fuhren ihre Eltern mit ihr nach Italien: Verona, Padua, Venedig – Nina bekam jedes Mal eine Gänsehaut beim Klang dieser Namen – und schließlich ins nahe gelegene Marostica, wo alljährlich das wohl farbenprächtigste Lebendschachspiel der Welt stattfand, ein Riesenspektakel mit Musik und mittelalterlich gekleideten Figuren. Nina erinnerte sich noch genau an jene Sommerferien. Sie selbst hatte rund um die Uhr in der Küche helfen müssen: In der Eifelperle war Hochsaison.


  »Und? Fällt Ihnen etwas auf, das uns weiterhelfen könnte?«


  Nina schrak aus ihren Gedanken auf. Der Beamte vom Vermisstendezernat schaute sie fragend an.


  »Nichts.« Sie schluckte. Sprich in ganzen Sätzen! Alles andere ist unhöflich! »Es hat sich nichts verändert, seit ich das letzte Mal hier war. Kein Hinweis auf irgendwas.«


  Die Beamten hatten sämtliche Schubladen aufgezogen und das Bücherregal nach versteckten Briefen durchforstet.


  Schrecklich, dachte Nina, als habe Sophie jegliches Recht auf Intimsphäre verloren. Dann rief sie sich zur Ordnung. Natürlich musste die Polizei jedem möglichen Hinweis nachgehen.


  Nur: Gefunden hatten sie bis jetzt offenbar nichts.


  Als der Duft von frisch gebrühtem Kaffee aus dem Erdgeschoss zu ihnen nach oben drang, wandte Holzknecht sich zum Gehen.


  »Warten Sie mal«, sagte Nina. »Ich hab gelesen, dass man Handys mit irgend so ’ner Nummer finden kann, auch wenn die Batterie leer ist. Haben Sie Sophies Handy denn noch nicht geortet?«


  Holzknecht drehte sich seufzend zu ihr um. Er war offenbar nicht gerade erbaut von ihrer Fragerei.


  Der ist ja nur sauer, dass ich ihn von seinem wohlverdienten Koffeinschub abhalte, dachte Nina. »Also«, setzte sie von Neuem an, »stimmt das mit dieser Nummer oder nicht?«


  »Ja, das stimmt. Selbst wenn die SIM-Karte rausgenommen wird, kann man das Gerät mit der sogenannten IMEI-Nummer orten. I-M-E-I ist die … Abkürzung für International Mobile Equipment Identity.«


  Seine Englisch-Aussprache ist noch schlechter als meine, schoss es Nina durch den Kopf.


  »Aha«, sagte sie laut, »und?«


  Holzknecht seufzte erneut und vergrub die Hände in seiner speckigen alten Cordhose. »Also die IMEI-Nummer ist so ’ne Art Gerätekennnummer. Die ersten acht Ziffern sind der TAC. Das Kürzel für Type Approval Code. Dann folgt der Zulassungscode in Form von sechs weiteren Ziffern und dann kommen noch mal sechs Ziffern für die Seriennummer des Endgeräts, kurz SNR. Die letzte Ziffer ist dann der sogenannte Check Digit. Bei älteren Geräten …«


  »Okay, okay«, unterbrach Nina seinen Vortrag. »Ich wollt ja nur wissen, ob Sie das schon versucht haben.«


  Genau die Frage hatte Holzknecht offenbar mit seinen endlosen Ausführungen vermeiden wollen. Er schwieg und zwirbelte exzessiv sein Bärtchen.


  »Also haben Sie oder haben Sie nicht?«, bohrte Nina weiter.


  Schließlich nickte Kommissar Holzknecht. »Wir haben«, seufzte er. Es fiel ihm sichtlich schwer, das zuzugeben.


  »Und?«


  Holzknecht seufzte erneut und zuckte die Achseln. »Nichts!«


  »Aber …«


  Bevor Nina weiterfragen konnte, legte der Kommissar ihr beide Hände auf die Schultern und redete wie ein Maschinengewehr auf sie ein: »Nein, nein, nein! Machen Sie sich keine Gedanken deswegen! Das ist noch lange kein Anlass, daraus voreilige Schlüsse zu ziehen! Das kann alles reiner Zufall sein! Sehen Sie: Den IMEI-Code kann mittlerweile jeder Profi austauschen. Für den Laien mag das kompliziert aussehen, aber mit dem richtigen Equipment ist das ohne Weiteres machbar. Und dann sind wir mit der Ortung natürlich aufgeschmissen. Handys werden schließlich alle naslang geklaut und manipuliert. Also, kein Anlass zur Sorge!«


  Nina starrte Holzknecht mit weit aufgerissenen Augen an. Was sagt der da? Das soll kein Anlass zur Sorge sein, dass Sophie verschwunden ist und gleichzeitig »zufällig« ihr Handy von irgendwelchen Profi-Kriminellen unauffindbar gemacht wurde? Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen schwankte. Es ist etwas Furchtbares geschehen, dachte sie, etwas Grauenvolles! Instinktiv griff sie nach dem Türrahmen, um sich festzuhalten.


  Holzknecht legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie mit sanftem Nachdruck die Treppe herunter.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Ich glaube, Sie können einen Kaffee genauso gut gebrauchen wie ich.«


  Als sie in die Küche kamen, füllte Sophies Mutter gerade einen der kunterbunten Töpferbecher, die die Schüler ihrer zehnten Klasse ihr zum Abschied geschenkt hatten, mit Kaffee. »Was nimmt denn Ihre Kollegin? Zucker? Milch?«, fragte sie.


  »Beides«, sagte Holzknecht.


  Maria füllte den Becher entsprechend und machte sich auf die Suche nach der jungen Beamtin, die offenbar irgendwo anders im Haus nach Hinweisen suchte.


  Nina setzte sich mit Kommissar Holzknecht an den Küchentisch.


  »Also noch mal von vorn«, sagte er, nachdem er genüsslich einen tiefen Schluck Kaffee genommen hatte.


  Auch so ein Klischee, dachte Nina, »also noch mal von vorn«. Das sagen sie im Fernsehen auch immer. Bevor Holzknecht weitere Standardtexte wie »Denken Sie noch mal genau nach« von sich geben konnte, kam sie ihm zuvor. »Sophie hat keinen Freund. Auch nicht heimlich. Das weiß ich sicher.«


  »Und gestern Nachmittag …«


  »Ich hab sie wirklich nicht angerufen gestern. Wir hatten einen kleinen …«


  »Streit?«


  »Nee, Streit kann man das nicht nennen.«


  »Es ging um Ihren neuen Freund, nicht wahr? Frau Breinersdörfer hat das kurz erwähnt. Timo … Wie war noch mal der Nachname?«


  »Severin«, antwortete Nina. Sofort notierte Holzknecht den Namen auf seinem Schreibblock.


  »Was?«, fuhr Nina auf. »Nein! Das eine hat mit dem anderen doch gar nichts zu tun! Das ist ein Missverständnis! Es ging überhaupt nicht um Timo! Jedenfalls nicht direkt.«


  Holzknecht überhörte ihren Einwand und kritzelte weiter auf seinem Block herum. »War da Eifersucht im Spiel, oder …«


  »Quatsch! Wir sind vorgestern Abend einfach … nicht in bester Stimmung auseinandergegangen.«


  »Sie und Ihr Freund Timo.«


  »Ja. Nein. Ich und Sophie!«


  »Und Sie waren gestern gegen 17 Uhr hier und …«


  »Ja, aber da war Sophie schon weg! Die Nachbarin hat gesagt, dass sie zum Gerlachshof wollte.«


  Kommissar Holzknecht zwirbelte das Ziegenbärtchen an seinem Kinn und starrte auf den Zettel, den Nina tags zuvor an die Haustür geklemmt hatte, als könne er daraus irgendwelche tief greifenden Schlüsse ziehen. Als sein Bärtchen in Form gebracht war, machte er sich geradezu meditativ daran, mit dem Daumennagel einen Wachsrest von der Tischplatte zu entfernen. Unwillkürlich überlegte Nina, was wohl in seinem Kopf vorging und ob er sie wegen dieses Zettels oder wegen irgendwas, das sie gesagt hatte, verdächtig fand. Dem möchte man nicht in die Finger geraten, wenn man was ausgefressen hat, dachte sie. Schließlich zuckte sie die Achseln und beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Ich weiß nicht, warum Sophie nicht gesagt hat, wo sie hinwill. Aber ich weiß ganz sicher, dass sie nicht vorhatte, von zu Hause wegzulaufen. Hundertprozentig nicht.«


  Holzknecht nickte und entfernte akribisch die Wachspartikel, die sich unter seinem Daumennagel gesammelt hatten.


  »Würden Sie mir denn vielleicht genauer sagen, um was es sich bei diesem Streit, der kein Streit war, gehandelt hat?«


  »Es war nichts! Gar nichts!« Unwillkürlich fühlte Nina sich angegriffen. »Mein Freund und ich waren wegen einer Sache nicht der gleichen Meinung. Und Sophie war auf seiner Seite statt auf meiner. Das war alles und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Na gut«, sagte Holzknecht, »offenbar können Sie uns wirklich nicht weiterhelfen.«


  Er sagt das so, als ob das meine Schuld wäre, dachte Nina, als ob ich mit Absicht etwas verschweige!


  »Wie ist denn die Adresse von Ihrem … von diesem Timo?«


  »Was hat denn das mit Sophies Verschwinden zu tun?«


  »Wir müssen das lediglich überprüfen. Vielleicht war er es ja, der Sophie am Nachmittag hier auf dem Festnetz angerufen hat. Der Anruf kam von einer öffentlichen Telefonzelle, also: Wir können über diesen Weg leider nicht feststellen, wer gestern mit ihr gesprochen hat.«


  Nina überlegte fieberhaft. Warum sollte Timo bei Sophie anrufen? Nein, das war ausgeschlossen. Sie wusste nicht mal, ob er überhaupt Sophies Nummer hatte.


  »Timo wohnt Am Mühlenturm 7«, sagte sie patzig, »in Mayen. Parterre. Zufrieden?«


  Die Thermoskanne war mittlerweile leer. Als Nina sich anschickte, frischen Kaffee zu kochen, kam Maria Breinersdörfer in die Küche zurück und nahm ihr den Wasserkocher aus der Hand.


  »Lass mal«, sagte sie, »ich mach das schon. Ich brauch einfach was zu tun.«


  Zur Untätigkeit verdammt, starrte Nina auf die Tischplatte. Nein, es gab keine auch nur ansatzweise vernünftige Erklärung für Sophies Verschwinden. Sie ließ sich noch einmal jeden Satz, den Sophie gesagt hatte und jede mögliche Andeutung auf ein Geheimnis durch den Kopf gehen. Nein, da gab es nichts.


  Und Holzknechts mehr oder weniger direkte Unterstellung, dass Sophie sich ebenfalls in Timo verliebt hatte? Nina ließ den Gedanken nach kurzer Überlegung fallen. Sophie hatte Timos Partei ergriffen, mehr nicht. Sah so etwa Verliebtheit aus?


  


  Holzknechts Handy klingelte. Als er auflegte, hatten sich sein Gesichtsausdruck und die gesamte Körperhaltung schlagartig verändert. »Es … es tut mir leid …«, begann er zögernd.


  Streifenpolizisten hatten ein Fahrrad gefunden. Im Straßengraben, irgendwo am Stadtrand von Mayen.


  »Grünmetallic, Marke Gazelle, ein fest montierter, schwarzer Drahtkorb auf dem Gepäckträger, mit einer weißen Plastikrose dran.«


  Maria Breinersdörfer presste beide Hände auf den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Holzknecht führte sie behutsam zu einem der Korbsessel, die um den Esstisch standen.


  »Setzen Sie sich erst mal. Das besagt zunächst noch gar nichts. Erst mal prüfen die Kollegen von der Spurensicherung, ob es sich tatsächlich um das Fahrrad Ihrer Tochter handelt. Fingerabdrücke und so weiter.«


  Wie viele grün glänzende Gazelle-Fahrräder mit weißer Rose am Gepäckträger gibt es wohl in Mayen und Umgebung?, dachte Nina.


  »Wann werden Sie das denn wissen?«, fragte Sophies Mutter.


  Holzknecht schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Vor heute Abend können wir da keine Ergebnisse erwarten.«


  Er ging in den Flur und telefonierte gedämpft mit einem Kollegen. Zumindest nahm Nina das an, denn seinem Gesichtsausdruck zufolge führte er kein Privatgespräch.


  Das ganze Szenario kam ihr seltsam unwirklich vor.


  Wie im Fernsehen oder im Kino: »Wann haben Sie die Gesuchte zuletzt gesehen?« »Wo waren Sie gestern Abend um 19 Uhr 30?« Und am Ende gewinnen die Guten.


  Um kurz nach acht fuhr ein Lautsprecherwagen durch die Straßen und forderte die Anwohner auf, sich zu melden, wenn sie irgendwelche Hinweise auf Sophies Aufenthalt geben konnten.


  Wenig später gab auch Radio Eifel eine Suchmeldung durch: »Vermisst wird die sechzehnjährige Schülerin Sophie Breinersdörfer aus Mayen-Kürrenberg. Sie ist mittelgroß und zierlich, hat blaugraue Augen und schulterlanges, dunkles, lockiges Haar. Sie ist mit Bluejeans, beigefarbenen Lammfellstiefeln und einem weißen Daunenanorak mit Kapuze bekleidet. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.«


  Ein Suchtrupp würde innerhalb der nächsten Stunde beginnen, systematisch die Umgebung abzusuchen.


  Allen war bewusst, dass Warten das Einzige war, was man jetzt noch tun konnte. Warten und Hoffen.


  Josef Breinersdörfer rief eine Kollegin an und bat sie, ihn in der Tierarztpraxis zu vertreten. Dann stellte er den Anrufbeantworter an und kam in die Küche. »Nina, ich fahr zu der Stelle, wo sie Sophies Fahrrad gefunden haben. Nicht, dass mir die Gegend dort irgendwas sagt, aber ich muss da einfach hin.«


  »Klar. Versteh ich.«


  »Wenn du magst, fahr ich dich vorher nach Hause. Schlaf ein paar Stunden. Und danke. Für alles.«


  Als Nina ihren Mantel anzog, klingelte es an der Haustür und Frau Kühnel von nebenan brachte einen Teller mit belegten Brötchen.


  Irgendwie ist sie dann doch ganz okay, dachte Nina.


  Dankbar machten sich Holzknecht und seine Kollegin über das unverhoffte Frühstück her.


  4


  


  Auf dem Weg zu Kaprolaths Hof musste Josef Breinersdörfer mit seinem Wagen ein ums andere Mal kunterbunt kostümierten Kindern ausweichen, die – begleitet von Müttern oder Kindergärtnerinnen – singend von Tür zu Tür zogen. Fetter Donnerstag: Der Straßenkarneval hatte begonnen.


  »Hier kommt der kleine König, gebt ihm nicht zu wenig«, sangen die Kleinen und ließen sich anschließend die mitgebrachten Beutel, Tüten und Taschen mit Süßigkeiten füllen. Die übliche Katze, Hexe und Prinzessin, dazwischen die üblichen Cowboys, Indianer und Piraten und die besonders Glücklichen waren als Eisbär oder Löwe verkleidet: dick eingepackt in Kunstpelz-Overalls, genau richtig bei den eisigen Temperaturen, mit denen der Februar in diesem Jahr aufwartete.


  Sie lachten, tuschelten, kicherten und tauschten ihre Beutestücke aus und die morgendliche Sonne ließ einzelne Kristalle im frisch gefallenen Schnee aufblitzen.


  Bilderbuchlandschaft und Bilderbuchwetter, dachte Nina. Normalerweise würde sie jetzt in der Schule sitzen und heimlich mit Sophie SMS austauschen:


  


  
    »Als was gehen wir diesmal?«


    »Als Ramba & Zamba?«


    »Wie sieht so was aus?«


    »Weiß keiner. Deshalb isses ja auch wurscht,


    was wir anziehen.«

  


  


  Es war mittlerweile Tradition, dass sie sich buchstäblich in letzter Minute irgendeine Verkleidung zusammensuchten. Im Partnerlook, natürlich. Mit der Idee »Zwei Nachttisch-Schlampen« hatten sie vor zwei Jahren sogar den ersten Preis gewonnen – auf der Rosenmontagsparty im Freizeitheim. Dabei hatten sie dazu nichts weiter gebraucht als zwei lange, baumwollene Oma-Nachthemden und zwei pinkfarbene Haarreifen, auf die sie mit großem Gekicher und Trara je eine dicke Zweihundert-Watt-Birne montiert hatten.


  Verdammt, vielleicht wäre alles so wie immer, wenn ich vorgestern nicht so blöd reagiert hätte! Nina merkte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Wütend fuhr sie sich durchs Gesicht, um Josef Breinersdörfer nichts davon merken zu lassen. Reiß dich zusammen! Tränen sind das Letzte, was Sophies Vater jetzt brauchen kann!


  »Du kannst mich vorne an der Ecke absetzen«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Ich möcht gern ein paar Schritte laufen.«


  »Nochmals danke«, sagte Sophies Vater, »und ruh dich aus.« Nina zögerte. Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte, aber Josef Breinersdörfer verstand sie auch so.


  »Wir haben mit diesem Kommissar Holzknecht und seiner Kollegin besprochen, dass wir nicht ans Telefon gehen, sondern den Anrufbeantworter laufen lassen. Aber wir rufen dich in jedem Fall an, sobald es was Neues gibt«, setzte er leise hinzu. Er schaute sie dabei nicht an und Nina war ihm dankbar dafür.


  


  Die frische Luft tat ihr gut. Als sie das Gefühl hatte, wieder einigermaßen klar denken zu können, rief sie Timo an. Es rasselte und rauschte in der Leitung und er war kaum zu verstehen.


  »Hallo, Nina …«


  »Morgen, Timo. Ich hab mich nicht getraut, früher anzurufen. Weil du doch in deiner Ex-WG übernachtet hast. Ich wollte da niemanden wecken.«


  Es folgte ein Rascheln und Knistern, dazwischen unverständliche Wortfetzen: »…ten Morgen … Zug … Funkloch, ich bin auf dem W…«


  Sie schaute auf die Uhr. Dass Timo schon so früh unterwegs war, damit hatte sie nicht gerechnet.


  »… Uni … treffen …«


  Es war sinnlos, auf eine stabilere Verbindung zu warten.


  »Ruf mich an, wenn du in Koblenz bist, okay?«, sagte Nina. »Ciao, Timo!«


  Wie lange fährt man von Köln nach Koblenz? Eine Stunde?


  Nina tröstete sich damit, dass Timo sich schon melden würde, wenn er angekommen war. Spätestens um neun.


  


  Kaprolath hatte zum Frühstück Zimtwaffeln vorbereitet. Während er den Teig auf das heiße Waffeleisen fließen ließ, kochte Nina Kakao. »Hast du’s im Radio gehört?«, fragte sie.


  Kaprolath nickte. »Ich bin gleich, nachdem du weg warst, mit Ozzie bis nach Bürresheim. Und zurück dann über Nitztal. Immer über Feldwege und durch den Wald, wo man mit dem Auto nicht hinkommt. Ozzie hätte gebellt, wenn Sophie da irgendwo …« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen und fuhr sich mit der Hand über sein müdes, zerfurchtes Gesicht.


  »Sie wissen nicht, ob Sophie überhaupt noch hier in der Nähe ist. Vielleicht ist es ja nicht einmal ihr Fahrrad. Sie glauben jedenfalls, sie wollte sich irgendwo heimlich mit jemandem treffen. Passt irgendwie nicht zu Sophie, oder? Heimlichtuerei und so?«


  Kaprolath nickte und schwieg.


  Nach dem Frühstück räumten sie zusammen den Tisch ab und Nina rief in der Schule an, um Bescheid zu sagen, dass sie heute nicht kommen würde. Als sie auflegte, machte Kaprolath gerade Ozzies Futter zurecht.


  »Ich zieh nachher noch mal mit ihm los«, sagte er. »Querfeldein, diesmal in die andere Richtung, am Sportplatz vorbei.«


  Es geht ihm wie mir, dachte Nina, und wie Sophies Mutter. Man will einfach irgendwas tun, auch wenn man im Grunde nicht daran glaubt, dass es wirklich helfen könnte.


  Sie ging in ihr Zimmer und schaute sich unschlüssig um. Gab es hier vielleicht Hinweise, die dazu beitragen konnten, Sophies Verschwinden zu erklären? Alte Briefe aus den Ferien? Fotos, auf denen ein Unbekannter mit ihr zusammen zu sehen war?


  Der Eifeler Generalanzeiger lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch. Das größte der drei Fotos zeigte das, was Sophie selbstironisch als »Hasi mit Kuh« bezeichnet hatte: Sie hatte einem der imposanten indischen Buckelrinder, die Bauer Gerlach zu Zuchtzwecken hielt, den Arm um den Hals gelegt und sich lächelnd an sein rechtes Schlappohr gekuschelt. Das zweite Foto zeigte Sophie am Steuer von Bauer Gerlachs Trecker – ein gestelltes Foto, das Sophie furchtbar albern gefunden hatte – und auf dem dritten Bild sah man sie vor dem Haus im Weiherhölzchen: »Die hübsche Gymnasiastin lebt in einem großzügigen Einfamilienhaus in Kürrenberg. Ihr Vater, ein angesehener Veterinärmediziner, ist stolz darauf, dass seine Tochter in seine Fußstapfen treten will.«


  Vor der Garage stand Josef Breinersdörfers nagelneuer Mercedes ML, die Art von Geländewagen, die in jeder größeren Stadt als benzinfressende Protzkarre verschrien war. Nina schaute sich das Zeitungsfoto genauer an. Sowohl die Autonummer als auch das Praxisschild waren deutlich zu erkennen. Vielleicht hat jemand das Bild gesehen und gedacht, die Breinersdörfers sind stinkreich. Dass man als Tierarzt auf dem Land so einen Wagen braucht, weiß ja nicht jeder. Vielleicht hat man Sophie entführt und versucht, ihre Eltern zu erpressen?


  Von unten vor dem Haus drangen ein paar dünne Kinderstimmchen zu Nina empor.


  »Hier kommt der kleine König, gebt ihm nicht zu wenig …«


  Sie schaute aus dem Fenster: eine Prinzessin, ein Fliegenpilz und ein Indianer. Die dazugehörige Mutter hatte sich als Hexe verkleidet.


  Die muss neu in Kürrenberg sein, sonst hätte sie bestimmt nicht an Kaprolaths Tür geklingelt.


  In Kürrenberg gehörte es zum guten Ton, zumindest das kürzeste der traditionellen Heischelieder ganz zu singen, bevor man den Nachbarn auffordernd die mitgebrachten Einkaufstaschen entgegenstreckte:


  
    Lasst ihn nicht zu lange steh’n,


    denn er muss noch weiter geh’n.

  


  Angesichts der Kinder vergaß Ozzie seinen Job als Wachhund und stand wedelnd in der Tür, während Kaprolath großzügig ein paar Hände voll von seinen selbst gemachten Erdnuss-Karamell-Bonbons verteilte. Die Hexen-Mutter versuchte, ihn ein bisschen zu beflirten, aber derlei Versuche prallten an Kaprolath grundsätzlich ab.


  Ninas Handy piepste. Timo hatte gesimst:


  Oberleitung defekt. Wegen Schnee.


  Mussten zurück nach Bonn und von da Umweg fahren.


  Jetzt Uni-Termine. Melde mich später!


  »Okay!«, simste Nina zurück und beschloss, zu duschen und sich umzuziehen: An Schlafen war ohnehin nicht zu denken.


  Die Kinder vor dem Haus zogen weiter.


  


  Im Ortskern hatte sich Klaus Wermeling, ein in Sachen Mundart- und Brauchtumspflege außerordentlich engagierter Grundschullehrer, mit seiner ganzen Klasse auf den Weg gemacht. Die Jungen und Mädchen interessierten sich allerdings in erster Linie für diejenigen unter den Kürrenbergern, die statt Süßigkeiten Geld in die Sammeltüten und Taschen warfen. Dass man am Fetten Donnerstag ursprünglich Würste und Speck erbettelte, weil der Donnerstag vor Karneval die letzte Möglichkeit bot, vor der Fastenzeit noch einmal zu schlachten, war den Kindern – zum Leidwesen ihres Lehrers – von Herzen egal.


  Sie klingelten am Haus von Dipl.-Ing. Winfried Schultze. »Kfz-Sachverständiger« stand auf dem Messingschild im Vorgarten.


  
    Jras, Jras, Jrumen,


    de Huhner plecken Blumen,


    de Hannen pecken Dreck …

  


  Nichts rührte sich, obwohl man schemenhaft eine männliche Gestalt hinter der Gardine ausmachen konnte.


  
    … jet mer e juut Steck Speck,


    da john ech von der Dirr eweg.

  


  


  Die Gestalt verschwand in einem nach hinten gelegenen Raum: Hier war eindeutig nichts zu holen!


  »Knieskopp! Knieskopp!«, skandierten die Kinder und zogen durch den Vorgarten davon. Einer der älteren Jungen versetzte der Mülltonne am Straßenrand einen wütenden Tritt. Sie rollte ein Stück vorwärts und kippte um. Ein prall gefüllter schwarzer Plastiksack fiel heraus. Darunter kam ein Bündel Kleidungsstücke zum Vorschein: ein hellblauer Rolli und ein weißer Daunenanorak. Beides blutgetränkt.


  Einige Kinder schrien auf.


  Lehrer Wermeling zückte sein Handy.


  


  Während Nina sich das Shampoo aus den Haaren spülte, klingelte es erneut an der Haustür. Hastig wand sie sich ein Handtuch um den Kopf und schlüpfte in ihren Bademantel: Dass ein zweites Mal Kinder bei Kaprolath läuteten, war mehr als unwahrscheinlich.


  »Ninotschka, kommst du mal?«, hörte sie Kaprolath rufen, aber sie war ohnehin bereits auf dem Weg nach unten: Vielleicht gab es ja Neuigkeiten! Vielleicht war Sophie wieder aufgetaucht. Und …


  Auf halber Treppe blieb Nina wie angewurzelt stehen.


  »Hallo, Mama.«


  Es war das erste Mal, dass ihre Mutter sie auf Kaprolaths Hof besuchte.


  »Hallo … Nina«, stammelte Angelika Joost. Sie zitterte am ganzen Leib. Ob vor Kälte, Aufregung oder Angst war nicht auszumachen.


  Kaprolath fuhr sich reflexartig über seine unrasierte Wange: Damenbesuch war in seinem Haus absolut nicht üblich.


  »Tag, Frau Joost«, brachte er schließlich mit einer linkischen kleinen Verbeugung hervor, »bitte, kommen Sie doch rein.«


  »Danke. Ich kann nicht lange bleiben«, murmelte Ninas Mutter und schaute Hilfe heischend zu Nina herüber. Aber Nina rührte sich nicht.


  Das muss aufhören, dachte sie. Mama ist eine erwachsene Frau. Sie kann von zu Hause weggehen, so lange sie will!


  Bevor sie etwas sagen konnte, marschierte Kaprolath in die Küche. »Tee, Kaffee oder heiße Schokolade?«


  Angelika Joost schloss zögernd die Tür. »Ein Tee wär schön, wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


  Nina lief die restlichen Stufen herunter und nahm ihre Mutter in den Arm: Sie hatte nur eine Strickjacke an und ihr Atem ging stoßweise. Offenbar war sie den ganzen Weg von der Eifelperle bis zu Kaprolaths Hof gerannt.


  Wie dünn sie ist, dachte Nina und schob ihre Mutter vor sich her in Kaprolaths Wohnküche. »Komm, Mama, setz dich erst mal hin.«


  »Assam? Darjeeling? Earl Grey?« Kaprolath füllte den Wasserkessel und deutete auf das Sammelsurium von Teedosen auf dem Küchenbord. »Kamille, Salbei, Melisse?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Melisse«, sagte Nina. »Schmeckt nicht, aber beruhigt.« Und bevor Kaprolath weiterfragen konnte, setzte sie »Mit viel Honig« hinzu.


  Angelika Joost zupfte an einem imaginären Fädchen am Ärmel ihrer Strickjacke. Sie zitterte immer noch.


  »Mama, was ist denn passiert?«, frage Nina sanft.


  »Ich … ich wollte nicht, dass du’s … aus dem Radio erfährst …« Stockend erzählte ihre Mutter, was sich vor Winfried Schultzes Bungalow abgespielt hatte: Polizeiwagen, Absperrung, Spurensicherung. Bereits Minuten später bestand kein Zweifel mehr daran, dass die gefundenen Kleidungsstücke Sophie gehörten. Die DNA-Analyse war nur noch reine Formsache. »Und jetzt ist die Polizei dabei, sämtliche Nachbarn zu befragen. Und die vom Vermisstendezernat haben den Fall weitergegeben …«


  Nina starrte ihre Mutter mir weit aufgerissenen Augen an.


  Angelika Joost nickte beinahe unmerklich. »… an die Mordkommission.«


  Nina merkte, wie ihr Magen revoltierte. Sie sprang auf und rannte zur Toilette.


  Kurz darauf klopfte ihre Mutter an die Tür. »Nina?«


  »Alles okay, ich komm schon klar.«


  Als ihr Magen nichts mehr hergab, wusch sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser, spülte den Mund aus und ging zurück in die Küche. Kaprolath schenkte ihr einen Becher Tee ein, und während Nina dankbar an der heißen Flüssigkeit nippte, schaltete er das Radio an: »… neue Entwicklungen im Fall Sophie …«


  Die muntere Moderatorin gab sich alle Mühe, betroffen oder wenigstens seriös zu klingen: Eine Kontaktstelle sei eingerichtet worden. In Kürrenberg, in der Grundschule. Und Hinweise nehme jede Polizeidienststelle entgegen. Und die Hinweise würden selbstverständlich vertraulich behandelt. »Und gleich nach dem neuen Superhit von den Bläck Fööss geht es wieder zurück zu unseren Gästen hier bei uns im Studio …« Sie war offensichtlich froh, wieder zu ihrer penetranten Gute-Laune-Stimme übergehen zu dürfen. Schließlich war Karneval.


  Kaprolath schaltete das Radio wieder aus und stellte die Schale mit den selbst gemachten Bonbons auf den Tisch. Aber keiner mochte essen.


  Der »Fall Sophie«, dachte Nina, jetzt ist meine beste Freundin ein »Fall«. »Der Fall Jessica.« »Der Fall Florian.« »Der Fall Daniela.«


  Wie oft hatte sie so etwas schon im Radio gehört? Im Fernsehen wurden dazu meist triste, anonyme Reihenhäuser gezeigt: »Hier wurde die kleine Daniela zum letzten Mal gesehen.« Ein paar Tage später dann ein Interview mit dem Leiter der Mordkommission. »Nur wenige Meter von ihrem Elternhaus … tot aufgefunden.« Und dann wurde ein Foto eingeblendet. Das Opfer. Lächelnd. Drei, sieben, zwölf, sechzehn Jahre alt.


  Angelika Joost stand auf. »Ich muss wieder los. Danke für den Tee.«


  Nina brachte ihre Mutter zur Tür. »Danke, dass du hergekommen bist, Mama.«


  »Ich würd ja gern noch bleiben, aber wenn Hedwig merkt, dass ich …« Sie warf einen hektischen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oje, ich muss die Tische im kleinen Saal eindecken, weil doch heute Nachmittag …«


  Im Nachhinein wusste Nina selbst nicht mehr, wie es dazu gekommen war, aber ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie ihre Mutter bei den Schultern gepackt und geschüttelt, als sei sie eine Stoffpuppe. »Mama, hör auf!«, hatte sie geschrien. »Du hörst auf der Stelle damit auf! Ich bin deine Tochter und ich hab Angst, verdammt noch mal! Und da kannst du so lange bei mir bleiben, wie du willst!«


  Ihre Mutter ließ die plötzliche Attacke mit geschlossenen Augen und unbewegtem Gesicht über sich ergehen.


  Augenblicklich wurde Nina bewusst, dass ihre Mutter das alles ja nicht anders kannte. Sie ist es gewöhnt, angeschrien zu werden. Sie klappt dann einfach nach innen, bis alles vorüber ist. Nina schnappte nach Luft und ließ ihre Hände sinken.


  »Sorry«, murmelte sie, »tut mir leid. War nicht so gemeint. Ich komm schon alleine klar. Aber ich kapier einfach nicht, wieso du dir diesen Terror zu Hause immer noch einfach so gefallen lässt.«


  Ihre Mutter lächelte und suchte wie üblich erfolglos nach einem Taschentuch. »Solange die Kleinen noch nicht aus dem Gröbsten raus sind …«


  Ninas Mantel hing an der Garderobe. Sie griff in die Tasche und reichte ihrer Mutter ein zerknittertes Papiertaschentuch. »Mama, glaubst du im Ernst, Micha und Jona haben was davon, wenn sie Tag für Tag mitkriegen, wie Tante Hedwig mit dir umspringt? Und dass Papa nichts, aber auch gar nichts dagegen unternimmt?«


  Ihre Mutter wischte sich die Tränen vom Gesicht und hob die Schultern. »Nina, er meint es doch nicht so.«


  »Herrgott noch mal, Mama! Diesen Blödsinn erzählen sie alle. Sämtliche Frauen, die zu Hause wie Dreck behandelt oder geschlagen werden, haben die gleiche Leier drauf: Er meint es doch nicht so!«


  »Dein Vater hat mich noch nie geschlagen.«


  »Nein, das lässt er seine Schwester erledigen!«


  »Du weißt doch, wie sie ist: Ihr rutscht halt ab und zu mal die Hand aus.«


  »Mama, hör auf!« Nina hielt sich die Ohren zu. Ihr war klar, wie theatralisch das aussehen musste. Und ihr war auch klar, dass es nie zu dieser Szene gekommen wäre, wenn das mit Sophie nicht geschehen wäre. Ihre Nerven lagen einfach blank. Und erreichen würde sie auf diese Weise gar nichts. Sie nahm ihre Mutter in den Arm und drückte sie fest an sich. »Ciao, Mama. Ich wollte dir nicht wehtun. Tut mir wirklich leid. Und: Danke. Komm wieder, wenn du kannst.«


  


  In der Küche spülte Kaprolath die Teekanne aus und setzte neues Wasser auf.


  Nina ließ sich erschöpft auf ihren Stammplatz am Küchentisch fallen. »Scheiße«, murmelte sie.


  Ozzie kam herübergetappt und legte Nina den Kopf aufs Knie. Abwesend strich sie über sein seidiges schwarzes Fell.


  Kaprolath begann, die Tassen abzuspülen. »Dein Handy hat geklingelt, als du draußen warst«, sagte er.


  Nina rannte nach oben.


  Timo hatte auf die Mailbox gesprochen. »Hallo, Nina!« Er klang überdreht und hektisch. »Ich hab die ersten zwei Gesprächstermine verpasst und muss zusehen, ob ich wenigstens einen davon auf heute Nachmittag verlegen kann. Wenn ich mich nicht mehr melde, sehen wir uns auf jeden Fall heute Abend um sieben bei mir, okay?«


  


  Die nächsten Stunden verbrachte Nina damit, zusammen mit Kaprolath die Kaninchenställe zu reparieren. Nichts, was nicht Zeit bis zum Frühjahr gehabt hätte, aber die Zeit verging auf diese Weise einfach schneller.


  Im Fall Sophie gab es keine neuen Entwicklungen.


  


  Am frühen Abend war der Bus in Richtung Mayen fast leer. Nina lehnte den Kopf an die zerkratzte Fensterscheibe und ließ die Ereignisse des Nachmittags noch einmal Revue passieren. Als sämtliche Ställe ausgebessert waren und es beim besten Willen nichts mehr auf dem Hof zu tun gab, war sie mit dem Fahrrad ins Weiherhölzchen gefahren, aber der Versuch, zu den Breinersdörfers vorzudringen, war aussichtslos. Vor dem Haus parkten etliche Pkws: Polizisten, Journalisten, Nachbarn, Neugierige. Die Fensterläden des Hauses Nummer 8 waren geschlossen und im Eingang stand eine Polizeibeamtin in Uniform, deren Miene keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass Besucher unerwünscht waren.


  Ein Mann im schwarzen Trenchcoat hielt Frau Kühnel von nebenan ein Mikrofon unter die Nase. Sie wirkte unglücklich und hob ein paarmal abwehrend die Hände. Nina nickte ihr kurz zu und Frau Kühnel winkte – offensichtlich dankbar für die Unterbrechung – zurück. Der Mann mit dem Trenchcoat schaute herüber, wechselte hastig ein paar Worte mit Frau Kühnel und kam dann quer über die Straße auf Nina zugerannt: ein untersetzter Mittvierziger, sonnenbankbraun, mit schwarz gefärbtem Schläfenhaar.


  »René Zinkel mein Name, ich schreib für den Eifeler Generalanzeiger. Eine kleine Sekunde, bitte. Sie sind also eng mit dem Opfer befreundet?«


  Ein Wichtigtuer, dachte Nina. Kein Funken Respekt. Sensationsgeil, dreist und eitel bis zum Abwinken.


  Als sie sich wortlos auf ihr Fahrrad schwang, hielt Zinkel sie am Gepäckträger fest, und als sie sich wütend zu ihm umdrehte, schoss der Fotograf, der Zinkel begleitete, ein Foto.


  »Ihr Einverständnis vorausgesetzt«, sagte er und grinste.


  »Sie können mich mal!«, fauchte Nina und schoss davon. Im Wegfahren sah sie noch, wie die beiden Männer wieder zurück auf die andere Straßenseite rannten. Aber Frau Kühnel war bereits in ihrem Vorgarten und zog, bevor die beiden Männer sie erreichen konnten, hastig die Haustür hinter sich zu.


  


  Der Rest des Nachmittags verstrich quälend langsam. Kaprolath war mit Ozzie unterwegs und Timo hatte sich nicht noch mal gemeldet.


  Kurz bevor sie losging, rief Nina bei den Breinersdörfers an, aber als der Anrufbeantworter dranging, wusste sie plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte. »Hier ist Nina«, sagte sie schließlich. »Ich denk an euch!«


  


  Der Bus nach Mayen zockelte gemächlich hinter einem Streuwagen her. Seufzend schaute Nina auf die Uhr. Zehn vor sieben. Ich werd mich wohl ein paar Minuten verspäten. Vielleicht hat Timo was gekocht. Er weiß ja noch gar nicht, was passiert ist.


  An der nächsten Station stieg ein Trupp angetrunkener Frauen in den Bus. Sie hatten mit Pompons, Papierblumen und neonbuntem Tüll garnierte Papphütchen auf dem Kopf und mit Lippenstift gemalte Herzchen auf den Wangen. Eine von ihnen hatte einen altmodischen CD-Player dabei und drehte die Lautstärke auf, um das Fahrgeräusch des Busses mit Karnevalsmusik zu übertönen:


  
    Und dann die Hände zum Himmel


    kommt lasst uns fröhlich sein …

  


  


  Den Refrain sangen alle mit und eine der Frauen tanzte, eine Flasche »Kleiner Feigling« in der erhobenen Hand schwenkend, im Mittelgang.


  Es dauerte einen Moment, bis Nina unter der schlecht geschminkten Clownsmaske und der roten Ronald-McDonald-Perücke Anita Stappenbeck erkannte.


  Karnickel-Killerin!, dachte sie.


  Nach einer erneuten Drehung erkannte die Stappenbeck ihrerseits Nina und starrte sie mit ihren weiß umschminkten, vom Alkohol bereits glasigen Augen an. Die Blicke der anderen Frauen folgten ihr.


  Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann machte die Frau mit dem Ghettoblaster erschrocken die Musik aus und begann, in ihrer Handtasche zu kramen, um Ninas Blick auszuweichen. Die anderen Frauen nickten Nina befangen zu oder schauten peinlich berührt zu Boden.


  Anita Stappenbeck nahm einen Schluck aus dem Schnapsfläschchen. »’n Abend, Nina«, sagte sie. »Gibt’s was Neues von deiner Freundin?«


  Nina schüttelte den Kopf.


  »Und dein Freund?«


  »Mein Freund? Was hat denn der damit zu tun?«


  »Ja, das fragen wir uns auch«, antwortete die Stappenbeck gedehnt. Dann wandte sie sich um und ließ sich – mit dem Rücken zu Nina – neben einer ihrer Begleiterinnen auf einen Zweiersitz fallen. Die beiden Frauen flüsterten miteinander. Schließlich wandte sich die Frau auf dem Nebensitz zu Nina um und schüttelte mitleidig den Kopf, während die Stappenbeck ihr Handy hervorholte.


  Nina versuchte, einen Blick auf Anita Stappenbecks Füße zu erhaschen. Sie steckten in übergroßen Clownsschuhen aus Plastik: Die normale Schuhgröße war darin nicht auszumachen. Trotzdem war Nina sich absolut sicher, dass die Stappenbeck zwei Nächte zuvor Kaprolaths Kaninchen abgeschlachtet hatte. Wer sonst wäre zu so einer Bosheit fähig?


  


  Die Frauen stiegen mit Nina zusammen aus und zogen weiter zum Mayener Brauhaus, um dort Weiberdonnerstag zu feiern.


  »Viel Spaß!«, rief Nina ihnen hinterher.


  Sie würden noch mehr trinken, sie würden den Männern, die so blöd waren, an diesem Tag welche zu tragen, die Krawatten abschneiden und sie würden – wenn irgend möglich – ein bisschen fremdknutschen. Im Vergleich zu den dionysischen Orgien, aus denen derlei Rituale wahrscheinlich entstanden waren, war das ein wirklich harmloses Vergnügen. Beinahe tat es Nina leid, dass sie der aufgekratzten Stimmung der Gruppe so einen Dämpfer verpasst hatte.


  Kurz bevor sie in Timos Straße einbog, klingelte ihr Handy.


  »Nina?«


  »Ja?«


  »Gernot hier! Gernot Wiedemann.«


  Einen Moment lang wusste Nina nicht, wer dran war. Dann fiel es ihr wieder ein: Der Zwerg Gimli in groß. Timos Bewährungshelfer.


  »Ja?«


  »Timo hat mich gebeten, dich anzurufen.«


  »Was? Wieso?«


  »Ich kann jetzt erst mal nichts weiter tun. Erst müssen die von der Spurensicherung …« Er unterbrach sich und fluchte unterdrückt. Offenbar saß er im Auto. »Bis die fertig sind, werden sie ihn in jedem Fall dabehalten«, brüllte er über das Fahrgeräusch hinweg, »deshalb …«


  »Wo dabehalten? Wieso? Was ist denn los?« Scheinbar war der Zwerg Gimli ein bisschen verwirrt. Nina jedenfalls verstand kein Wort. »Gernot, ich bin hier vor Timos Wohnung …«


  »Nein, bleib da nicht! Ich bin in ein paar Minuten in Mayen. Wir treffen uns am besten irgendwo, wo’s nicht diesen ätzenden Karnevalsrummel gibt …«


  »Im Bistro am Marktplatz?«


  »Okay!«


  »Gernot, warte mal! Was ist denn passiert?«


  Doch er hatte bereits aufgelegt.


  


  Gernot Wiedemann gab sich alle Mühe, die Geschwindigkeitsbegrenzungen auf der A 48 einzuhalten. Eine Kripobeamtin namens Kirchhoff hatte ihn um kurz vor fünf angerufen wegen »Auskünften zum Aufenthaltsort von Timo Severin«.


  Ja, hatte er geantwortet, Timo sei gestern umgezogen und Nein, er sei die Nacht über in Köln und tagsüber in Koblenz an der Uni gewesen, um sich über sein im Sommer beginnendes Sozialpädagogik-Studium zu informieren.


  Keine halbe Stunde später hatten sie Timo am Koblenzer Omnibusbahnhof abgepasst und zu einer Zeugenbefragung ins Polizeipräsidium mitgenommen.


  »Regine Kirchhoff«, hatte sich die diensthabende Kripobeamtin vorgestellt. Sie hatte dünne, mausgraue Haare und sah in ihrer dunkelblauen Jerseyhose, der adretten Streifenbluse und der hellblauen Strickjacke aus wie die freundliche Vorstadt-Mutti aus der Tütensuppenwerbung. »Und das ist mein Kollege Hennings.«


  Kollege Hennings war noch jung und versuchte vergeblich, seine Unsicherheit zu überspielen. Er trug Anzug und Krawatte und in regelmäßigen Abständen räusperte er sich anhaltend und ausführlich.


  »Herr Severin, Ihre Fingerabdrücke sind gefunden worden. Auf dem Fahrrad der vermissten Sophie Breinersdörfer aus Mayen-Kürrenberg.«


  »Ja! Ich weiß! Das hab ich doch alles schon Ihren Kollegen erklärt! Bis die mir das gesagt haben, wusste ich noch nicht mal, dass Sophie vermisst wird!«


  »Aber Sie sind mit Sophie Breinersdörfer befreundet?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Und vorgestern Nacht kam es, wie unsere Ermittlungen ergeben haben, zu einem Streit zwischen Ihnen, Sophie Breinersdörfer und Nina Joost.«


  »Ach was. Sophie hatte damit überhaupt nichts zu tun! Ich hatte …«


  »Moment«, unterbrach ihn die Kommissarin, »immerhin hielt Nina Joost es für angebracht, Sophie Breinersdörfer am folgenden Tag aufzusuchen, um die Meinungsverschiedenheiten zu klären. Worum ging es denn da? Eifersucht?«


  »Quatsch. Das Ganze war ein Missverständnis. Fragen Sie Nina.«


  »Wo waren Sie gestern zwischen 17 und 21 Uhr?«


  »Ich? Wieso? Erst zu Hause. Und dann unterwegs.«


  »Genauer.«


  »Erst in Mayen, in meiner neuen Wohnung, dann im Stau auf der Autobahn, dann in Köln.«


  »Zeugen?«


  »Was denn für Zeugen? Ich hab den Wagen zurückgebracht. Nach meinem Umzug. Alleine.«


  »Und Sie behaupten, kurz bevor Sie losgefahren sind, habe Sophie Breinersdörfer Sie von ihrem Handy aus angerufen?«


  »Ja. Das lässt sich doch ohne Weiteres nachprüfen! Ihr war die Kette vom Fahrrad abgesprungen und ich hab sie wieder drangemacht. Das war alles!«


  »Und das ist Ihre Erklärung für das Blut und die Fingerabdrücke, die wir gefunden haben?«


  »Ja! Sie hat zuerst selbst versucht, die Kette wieder dranzumachen und sich dabei am Daumen verletzt. Nicht schlimm, aber es hat ein bisschen geblutet. Ich hab ihr ein Pflaster gegeben.«


  Die Polizeibeamten schauten ihn an, als habe er soeben eine hoffnungslos abstruse Geschichte zusammenfantasiert.


  »Herrgott noch mal!« Timo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Von mir aus können Sie meine ganze Wohnung auf den Kopf stellen! Die Plastikdinger, die auf den Pflastern kleben, liegen im Mülleimer. Und in der Schmutzwäsche finden Sie den Lappen, mit dem ich mir das Schmieröl von den Fingern gewischt habe!«


  »Vielleicht. Ja. Aber das beweist zunächst einmal nichts weiter, als dass Sie auf dem gegenwärtigen Stand der Ermittlungen derjenige sind, der Sophie Breinersdörfer als Letzter gesehen hat.«


  »Ist das ein Verbrechen?«


  Es klopfte an der Tür und ein uniformierter Beamter trat ein. Er wechselte gedämpft ein paar Worte mit der Kommissarin und reichte ihr ein Blatt Papier.


  Sie reichte das Blatt weiter an Hennings und nahm Timo gegenüber am Tisch Platz.


  »Timo, eine Zeugin hat sie vorgestern Nacht in Kürrenberg gesehen. Weit nach Mitternacht. Eine ungewöhnliche Zeit für eine Spazierfahrt. Was haben Sie denn da gemacht?«


  »Ich wollte mit Nina reden.«


  »Und?«


  »Na ja, als ich ankam, war es schon so spät, da wollt ich nicht mehr stören.«


  »Dass es bereits nach Mitternacht sein würde, bevor Sie in Kürrenberg ankommen, haben Sie ja wohl gewusst, als Sie von Mayen aus losgefahren sind.«


  »Ja, aber …«


  Jetzt mischte sich auch Hennings wieder ein. Seine anfängliche Unsicherheit war plötzlich wie weggeblasen. »War es nicht genau andersherum?«


  »Was?«


  »Es ging Ihnen nicht etwa um Versöhnung, sondern um Rache! Und womöglich hat es Ihnen ja sogar Spaß gemacht, den Tieren die Kehle aufzuschlitzen.«


  »Was? Welchen Tieren?«


  »Ist es richtig, dass Sie vor Wut über Nina Joosts Zurückweisung …«


  »Da gab es keine Zurückweisung! Es gab ja nicht mal einen Streit! Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!« Timo hob abwehrend die Hände. »Was hat denn das alles mit mir zu tun?«


  Die Kommissarin schob mit einer blitzartigen Bewegung Timos Ärmel hoch: Über seinen Unterarm lief vom Handgelenk bis zum Ellbogen eine tiefe Kratzwunde.


  »Sophie Breinersdörfer hat sich also gewehrt …«


  »Was? Nein, das ist … das hab ich mir … das ist passiert, als ich Möbel geschleppt hab. Bei meinem Umzug.«


  Die Kripobeamten wechselten einen Blick. Dann ergriff Kommissarin Kirchhoff erneut das Wort. »Herr Severin, ab sofort werden Sie als Beschuldigter vernommen. Sie müssen als Beschuldigter keine Angaben zur Sache machen …«


  Den Text kannte Timo bereits. Er gehörte zum Pflichtprogramm, wenn man vom Zeugen zum Verdächtigen mutierte.


  »Ich brauch keinen Anwalt«, erklärte er trotzig.


  Sie unterbrachen die Vernehmung und ein Beamter machte Fotos von Timos Unterarm. Aus allen möglichen Perspektiven.


  5


  


  Nina hatte sich mit Gernot Wiedemann an einen kleinen Zweiertisch ganz hinten in einer Ecke des Bistros am Marktplatz verzogen. Hier war die allgegenwärtige Karnevalsmusik nicht ganz so laut.


  Wiedemann rührte in seinem Milchkaffee. »Schlimme Geschichte«, murmelte er. »Timo wurde vor etwas mehr als zwei Jahren wegen schwerer Körperverletzung mit Todesfolge verurteilt. Seit drei Monaten ist er auf Bewährung wieder draußen.«


  Nina starrte schweigend auf die Tischplatte und nippte an ihrer Cola. Als sie keinerlei Reaktion zeigte, nahm Gernot ihre Hand und neigte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Nina, er wollte es dir ja selbst erzählen. Aber dazu ist es einfach nicht mehr gekommen.«


  Nina hatte das Gefühl, in einem jener Albträume gefangen zu sein, in denen einem durchaus bewusst war, dass man träumte, man aber einfach nicht wusste, wie man es anstellen sollte, aufzuwachen. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Timo hat … jemanden umgebracht?«


  Gernot Wiedemann schüttelte energisch den Kopf. »Nein! So kann man das nicht sehen! Dass sie ihn jetzt wegen der Sache damals gleich als Entführer oder sogar Mörder verdächtigen, ist geradezu absurd!«


  Entführer, dachte Nina. Entführer oder Mörder. Er spricht von meiner besten Freundin, wenn er das in einem Atemzug sagt. Und die Polizei glaubt, dass Timo irgendwas damit zu tun hat. Ein vollkommen absurder Gedanke. Absolut idiotisch! Verrückt!


  Gernot schaute nervös auf die Uhr. »Sie werden Timos Wohnung durchsuchen und ich hab mich bereit erklärt, aufzuschließen und dabei zu sein.«


  Nina gab sich einen Ruck: »Jetzt sag schon, Gernot! Was war das für eine Sache damals, für die Timo verurteilt worden ist?«


  Gernot hob seufzend die Achseln. »Ehrlich, Nina, das muss er dir selbst erzählen. Aber glaub mir: Im Knast hat man Zeit genug, über die Scheiße, die man gebaut hat, nachzudenken. Außerdem: Er hat seine Strafe abgesessen und damit ist der Gerechtigkeit Genüge getan, oder? Auch wenn …«


  »Auch wenn was?«


  Gernot zögerte und hob dann erneut die Schultern. »Frag ihn selber, okay? Ich halt mich da raus.« Er rief die Bedienung heran, legte ein paar Münzen auf den Tisch und stand auf. Als Nina ihr Portemonnaie zückte, winkte er ab. »Ich lad dich ein.«


  Sie liefen zusammen bis zur Ecke Am Mühlenturm. Vor der Nummer 7 parkte ein nagelneuer Ford Maverick. Gernot ging auf den Wagen zu. Ein Mann und eine Frau stiegen aus. Der Mann öffnete die Heckklappe und nahm einen Metallkoffer heraus, während Gernot die Frau mit Handschlag begrüßte. Dann schloss er Timos Wohnungstür auf. Die Frau zog Latexhandschuhe über und folgte ihrem Kollegen ins Innere des Hauses.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag drehte sich Nina der Magen um.


  


  Während die Beamten in Timos Wohnung das Oberste zuunterst kehrten, gab die Polizeidirektion Koblenz auf Drängen der Medien eine Presseerklärung heraus: Ja, es gebe einen Anfangsverdacht und die Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Mehr könne man zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen.


  René Zinkel vom Eifeler Generalanzeiger nahm das zum Anlass, sich einmal da umzusehen, wo sich Sophie ihren eigenen Aussagen zufolge regelmäßig mit ihren Freunden zu treffen pflegte.


  »Ein Glücksfall«, sagte er zu seinem Fotografen, »ein echter Glücksfall, dass wir die kleine Breinersdörfer vor nicht mal einer Woche wegen dieser blöden Rindviecher interviewt haben!«


  Im Mayener Jugendfreizeitheim fragte er nach dem Betreuer und Heli Hessling gab gern und ohne zu zögern Auskunft: Ja, Sophie und ihre Freundin Nina seien öfter hier, besonders, seit Nina Joost mit seinem Praktikanten liiert sei.


  »Name?«


  »Timo. Timo Severin. Bisschen finster, der Typ. Und verschlossen wie ’ne Auster. Na ja, ist auf Bewährung draußen. Aber macht sich ansonsten ganz gut.«


  Zinkel zwinkerte seinem Fotografen heimlich zu. »Bingo!«, wisperte er.


  Der Fotograf zwinkerte zurück und brachte demonstrativ seine Kamera in Anschlag. »Herr Hessling«, sagte er auffordernd grinsend, »hätten Sie was dagegen?«


  Heli schüttelte seinen Designerhaarschnitt und ließ sich bereitwillig ablichten, nicht ahnend, dass keiner der beiden Herren auch nur im Entferntesten daran dachte, die Fotos zu veröffentlichen. Das Ganze diente lediglich dazu, seiner Eitelkeit zu schmeicheln, um noch mehr Details aus ihm herauszulocken. Zum Beispiel, dass Timo Severin eben erst in eine Wohnung Am Mühlenturm 7 gezogen war.


  Als Zinkel und sein Kollege wenig später dort ankamen, packte die Spurensicherung gerade zusammen.


  »Doppelbingo«, sagte Zinkel und der Fotograf ließ die Serienautomatik der Kamera schnurren.


  


  Als Nina nach Hause kam, hatte Kaprolath für sie den Rest der Kürbissuppe aufgewärmt, aber sie brachte keinen Bissen herunter.


  »Gernot sagt, sie werden Timo auf jeden Fall bis morgen dabehalten.«


  Kaprolath nickte. »War nicht anders zu erwarten.«


  »Er meint, sie hoffen, dass Sophie noch am Leben ist, und deshalb werden sie ihn notfalls die ganze Nacht durch befragen. Damit er ihnen sagt, wo sie ist. Die sind scheinbar fest davon überzeugt, dass er …«


  »Und du?«


  Nina zuckte die Achseln. »Ich hab das Gefühl, dass da, wo ich über alles nachdenken könnte, ein riesiger leerer Raum in meinem Kopf ist. Warum finden die Sophie denn nicht, verdammt noch mal? Die haben Suchhunde und Wärmebildkameras und wer weiß was alles! Und okay, Timo war im Knast, aber wieso sollte er Sophie etwas antun? Das ist doch genauso absurd, wie wenn sie mir oder dir unterstellen würden, dass wir was mit Sophies Verschwinden zu tun haben.«


  Kaprolath nahm zwei Gläser aus dem Küchenregal und stellte eine Flasche Rotwein auf den Tisch. »Ich hab auch mal gesessen«, sagte er, während er die Flasche entkorkte, »in Los Teques. Venezuela.«


  »Echt?« Nina schaute ihn ungläubig an. »Warum hast du mir denn nie was dav…« Sie stockte und schlug sich erschrocken die Hand auf den Mund.


  »… nie was davon erzählt, meinst du?«, vollendete Kaprolath ihren Satz.


  »Ja! Nein! Sorry. Geht mich ja wirklich nichts an.«


  »Sechs Leute in ’ner drei Quadratmeter großen Zelle. Geschlafen werden kann da nur umschichtig, mit dem Kopf auf der Kloschüssel.« Er goss einen kleinen Schluck in sein Glas und kostete. Dann schenkte er beide Gläser ein. »Und wenn die Wärter Langeweile haben, lassen sie dich Spießruten laufen. Wie im Mittelalter: Ein Spalier aus Mitgefangenen, du rennst durch und sie prügeln mit Eisenstangen auf dich ein. Sechzehn Monate haben sie gebraucht, um festzustellen, dass sie in mir den Falschen erwischt hatten.«


  Er hob sein Glas. »Sa sdorowje.«


  »Sa sdorowje«, murmelte Nina. Kaprolath hatte ihr erklärt, dass man Nastrowje nur in albernen Kosakenfilmen zu sagen pflegte.


  »Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«, fragte sie leise. »Um mir klarzumachen, dass es Timo da, wo er ist, wesentlich besser geht als in ’nem südamerikanischen Horrorknast?«


  Kaprolath schüttelte den Kopf. »Nein, aber es gibt nun mal Dinge, über die redet man nicht gern. Einfach weil man nicht gern daran zurückdenkt. Ich hab dir das mit Los Teques ja auch bis heute nicht erzählt. Und Timo geht’s vielleicht ganz ähnlich.«


  »Ja«, sagte Nina, »nur hast du damals unschuldig im Knast gesessen. Im Unterschied zu Timo.«


  Ein unbehagliches Schweigen folgte. Dann schlurfte Kaprolath in sein Zimmer und kam mit seinem alten Reiseschachbrett unter dem Arm zurück. Er öffnete das Kästchen mit den Spielfiguren, versteckte je einen weißen und einen schwarzen Bauern in einer Handfläche und hielt Nina beide Fäuste hin.


  »Wir werden beide heute Nacht kein Auge zutun. Aber von der Grübelei wird’s auch nicht besser.«


  Nina tippte auf seine rechte Hand. »Weiß.«


  »Gut. Du fängst an.«


  Nina zog den Königsbauern zwei Felder vor. Sie dachte an Sophie. Sophie als Weiße Dame beim Lebendschach, in einem umgearbeiteten Brautkleid aus dem Bonner Oxfam-Shop, mit goldener Pappkrone und einem Zepter, das ihr Vater aus einem Holzquirl und Stanniolpapier gebastelt hatte. Schwarz und Weiß. Gut und Böse. Schach und matt. Wenn das im Leben bloß auch so einfach wäre, dachte Nina.


  


  Im Koblenzer Polizeipräsidium nahm Kommissarin Kirchhoff die Vernehmung nach einer kurzen Kaffeepause wieder auf.


  »Herr Severin: Sie haben Sophie Breinersdörfer gestern im Laufe des Spätnachmittags an einen Treffpunkt gelockt und ihr vermutlich schwere Verletzungen zugefügt. Anschließend haben Sie die blutbefleckte Kleidung …«


  »Nein, verdammt noch mal! Ich hab Sophie gestern Nachmittag kurz gesehen, ja! Aber ich hab keine Ahnung, wo sie anschließend hin ist! Außerdem: Warum sollte ich ihr was antun?«


  »Sie waren angeblich zum Zeitpunkt ihres Verschwindens unterwegs nach Köln …«


  »Was heißt denn angeblich? Ich hab doch keine Ahnung, wann genau sie verschwunden ist. Oder warum. Ich bin am frühen Abend nach Köln gefahren, ja.«


  »Mit einem geliehenen Kleinbus.«


  »Ja, das hab ich doch schon gesagt!«


  »Kennzeichen?«


  »Herrgott noch mal, es war ein Leihwagen! Da weiß ich doch die Autonummer nicht auswendig!«


  »Firma?«


  »Welche Firma?«


  »Die Leihwagenfirma!«


  »Colonia Cars. Aber was hat denn das alles …?«


  »Vielleicht ist in Ihrer Wohnung tatsächlich nichts geschehen, sondern erst danach. Waren Sie wütend auf Sophie Breinersdörfer wegen des Streits in der Nacht zuvor? Oder ging es um Sex? Haben Sie sie gewaltsam in das Fahrzeug gezerrt und sie hat sich gewehrt und Ihnen dabei die Verletzung am Arm zugefügt?«


  »Was? Nein!«


  »Worum ging es dann?«


  »Um gar nichts! Wie oft soll ich denn das noch sagen? Sie hat mich angerufen, weil ihre Fahrradkette abgesprungen war!«


  »Und sie ist zu Ihnen nach Hause gekommen. In Ihre Wohnung Am Mühlenturm.«


  »Ja, aber nur kurz! Ich musste ja weg! Den Wagen zurückbringen!«


  »Und anschließend sind Sie zu Ihrer ehemaligen Kölner Adresse …« – Hauptkommissarin Kirchhoff suchte kurz in ihren Unterlagen nach einem Fax – »… in der Nordstraße 20 gefahren, um dort zu übernachten.«


  Timo nickte. »Genau.«


  Die Beamten wechselten einen Blick und Kommissar Hennings räusperte sich. »Dort hat aber niemand den Zeitpunkt Ihrer Ankunft bestätigen können«, erklärte er und wiegte übertrieben bedenklich den Kopf.


  »Ja wie denn auch? Die haben mir ’nen Schlüssel gegeben, damit ich am Morgen meine Sachen aus dem Keller holen konnte. Und nachts geschlafen hab ich auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum. Da geht doch kein Mensch hin und guckt extra nach, ob ich schon da bin! Außerdem war es spät geworden. Auf der Autobahn war das reinste Chaos wegen dem vielen Schnee. Und als ich in Köln ankam, hab ich erst mal den Wagen vollgetankt und bei der Leihwagenfirma auf den Parkplatz gestellt. Und dann hatt ich solchen Hunger, dass ich noch ’nen Döner essen gegangen bin.«


  »Zeugen?«


  Timo zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Happy Döner, Ehrenstraße. Es ist Karneval, es war rappelvoll und die meisten waren schon ziemlich betrunken. Als ich in die Nordstraße kam, waren die beiden neuen WG-Mitglieder noch unterwegs und mein Kumpel Torsten hat schon geschlafen. Der steht nicht auf Karneval.«


  Hauptkommissarin Kirchhoff schlenderte durch den Vernehmungsraum und massierte die Druckstellen, die die Brille auf ihrem Nasenrücken hinterlassen hatte. Ihr Kollege entfernte penibel ein winziges Hautfetzchen vom Nagelbett seines linken Ringfingers. Timo starrte schweigend auf das Aufnahmegerät in der Tischmitte. Schließlich nahm Regine Kirchhoff die Befragung wieder auf.


  »Was haben Sie mit Sophies Handy gemacht?«


  »Was?«


  »Sie hatten das wahrscheinlich so nicht geplant, oder? Jedenfalls haben Sie es – was ja angesichts Ihrer Vorgeschichte nachvollziehbar ist – mit der Angst zu tun gekriegt, als Sophie nach Ihren … Handgreiflichkeiten plötzlich blutend und womöglich schwer verletzt dalag. Sie haben also zunächst mal Sophies Handy zerstört, damit es nicht zu orten war und sich dann an verschiedenen Orten der blutverschmierten Kleidungsstücke und des Fahrrads entledigt, um ihre Spuren zu verwischen.«


  »Nein!«


  »Wo halten Sie Sophie Breinersdörfer versteckt?«


  »Nirgendwo! Ich hatte ja, bis Sie mich festgenommen haben, nicht mal eine Ahnung davon, dass sie verschwunden ist! Wie oft soll ich das denn noch sagen?!«


  Die Kommissarin trat hinter Timos Stuhl und warf ihrem Kollegen einen auffordernden Blick zu.


  Hennings beugte sich zu Timo herunter, legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn übertrieben verständnisvoll an.


  »Timo, Sie sind doch nicht dumm. Überlegen Sie mal: Wenn Sophie noch lebt, dann haben Sie die Chance, lediglich mit einer Anklage wegen Freiheitsberaubung und Körperverletzung davonzukommen. Bitte nennen Sie uns ihren Aufenthaltsort, bevor es womöglich zu spät ist.«


  Ohne erkennbaren Übergang schlug Timo die Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos.


  


  Der verfilzte alte Hirtenteppich roch schwach nach Katzenurin. Sophie bemühte sich, durch den Mund zu atmen. Sie musste eine Zeit lang eingeschlafen sein: Das Trappeln und Rascheln hatte aufgehört. Jetzt war es totenstill.


  Ist draußen Tag oder Nacht? Wie lange liege ich schon hier?


  Was haben die mit mir vor?


  Und wer sind die? Oder ist es vielleicht nur einer?


  Sie versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen, um einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie konnte sich einfach an nichts mehr erinnern.


  Es war nicht so wie in der Schule, wenn man plötzlich irgendeine Vokabel oder mathematische Formel nicht mehr wusste. Da dachte man sich: Kein Problem, die hab ich gelernt, und wenn ich in ein paar Minuten noch mal genau überlege, wird sie mir schon wieder einfallen.


  Nein, das hier war anders. Es gab lediglich ein paar zusammenhanglose Erinnerungsfetzen. Schlaglichtähnlich. Ohne logische Reihenfolge:


  Beide Eltern im Bad im ersten Stock. Sie wollten ausgehen, irgendwohin.


  Frau Kühnel von nebenan, die die Garage aufschließt.


  Kaltes Metall auf meiner Haut.


  Jemand schneidet meinen Pullover auf. Der blaue Fleecepulli mit dem Rollkragen. Mama hat ihn mir gekauft. In Bonn, am ersten Adventswochenende.


  Das Telefon unten im Flur. Es klingelt. »Sophie, gehst du mal ran?«


  Schnee. Unberührt. Dann: Tropfen von Blut.


  Sie tastete erneut den Boden neben dem Bett ab und stieß gegen einen Plastikeimer. Hatte der zuvor bereits da gestanden?


  Im Fernsehen machen das Entführer auch so. Stellen einen Eimer hin, als Toilettenersatz. Sie wollen mich also am Leben erhalten. Erst mal.


  


  Am nächsten Morgen wartete der Eifeler Generalanzeiger mit einer ganzseitigen Titelstory auf: »Kürrenberger Mädchen vermisst!« Autor: René Zinkel.


  Gernot Wiedemann rief Nina schon in aller Herrgottsfrühe an. Er war außer sich vor Wut. »Da kann man Timo doch gleich an den Stadtpranger stellen«, brüllte er ins Telefon, »und dieser Dreckskerl von Zinkel weiß genau, dass man nichts dagegen unternehmen kann!«


  Zum hundertsten Mal überflog Nina den Artikel. Frau Kühnel, »Elfi K., eine Freundin der Familie«, wurde mit »… ich kenne Sophie nur als ausgesprochen nettes, wohlerzogenes, höfliches Mädchen« zitiert. Daneben ein Bild von Sophie, ganz offensichtlich aus der Serie, die Zinkels Fotograf wenige Tage zuvor auf dem Gerlachshof geknipst hatte. Und unten auf der Seite befand sich ein Foto, das die Leute von der Spurensicherung auf dem Weg zu ihrem Wagen zeigte. Bildunterschrift: »In Mayen laufen die Ermittlungen der Kripo Koblenz auf Hochtouren.«


  »Natürlich hat er weder Namen, noch Adresse genannt«, fauchte Gernot, »und natürlich hat er in der Bildunterschrift nicht eindeutig auf den Mann und die Frau auf dem Bild als Beamte der Spurensicherung verwiesen. Aber jedem Mayener Bürger ist doch klar, wo das Foto aufgenommen worden ist! Das kommt doch einer Schuldzuweisung gleich!«


  »Aber das macht dieser Zinkel doch bestimmt nicht mit Absicht«, wandte Nina halbherzig ein.


  Gernot reagierte gar nicht erst darauf. »Ich frag mich, woher dieser Mistkerl Timos Adresse hat!«, schnaubte er. »Nina, wer außer mir, dir und Timos alter WG weiß von seinem Umzug?«


  Nina überlegte kurz. »Nur Sophie. Und vielleicht hat sie ja ihren Eltern von Timos neuer Wohnung erzählt. Andererseits hat sie bestimmt nicht die Hausnummer dazu gesagt.« Sie überlegte kurz. »Und Heli weiß natürlich Bescheid! Heli Hessling.«


  »Den kauf ich mir!«, bellte Gernot. »Da kannst du Gift drauf nehmen!«


  


  Nina zwang sich dazu, zur Schule zu gehen und bereute es bereits nach wenigen Minuten: Selbst diejenigen aus ihrer Klasse, die sie sonst wie Luft behandelten, waren plötzlich ganz wild darauf, mit ihr zu reden.


  »Weißt du schon was Neues?«


  »Die haben doch jemanden in Verdacht, hier aus Mayen. Weißt du, wer das ist?«


  Eine fragte sogar mit vor Aufregung leuchtenden Augen: »Du, Nina, meinst du, der hat deine Freundin umgebracht?«


  Als ob es um den Sonntagabendkrimi geht, dachte Nina.


  Doch sie hielt eisern durch. Sie wollte nicht nach Hause gehen und den ganzen Tag lang warten und hoffen, ohne etwas tun zu können. Wenigstens heute würde die Schule sie ablenken, auch wenn es nur für ein paar Stunden war.


  Vor ihr lag das verlängerte Karnevalswochenende, bis Dienstag war schulfrei. Ihr graute regelrecht davor: drei lange Tage, an denen Gott und die Welt feierte, tanzte und sich betrank, während Sophie …


  »Die Polizei geht von einem Gewaltverbrechen aus«, hatten sie in den Nachrichten gesagt. Und in der Bildzeitung hatte jemand geschrieben: »Ganz Kürrenberg betet, dass Sophie B. noch lebt.«


  Nina weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.


  


  Nach der Schule stand sie eine Zeit lang unschlüssig an der Bushaltestelle.


  »Ich hab Timo gleich heute früh einen anständigen Anwalt besorgt«, hatte Gernot erklärt. »Und der meint, die Beweislage wäre viel zu dünn für eine vorläufige Festnahme. Die wollen zwar noch ’ne DNA-Analyse machen, wegen Timos Armverletzung, aber so was geht ja heutzutage viel schneller als noch vor ein paar Jahren. Wirst sehen, spätestens heute Nachmittag ist er wieder zu Hause.«


  Nina ließ den Bus wegfahren und schlenderte das Wasserpförtchen runter in Richtung Mühlenturm. Sie hatte bestimmt schon zwanzigmal ihr Handy hervorgeholt, um Timo anzurufen, aber dann hatte sie jedes Mal in letzter Sekunde der Mut verlassen. Was sollte sie zu ihm sagen? »Hallo, Timo, warum hast du mir nie erzählt, dass du im Gefängnis warst?« Oder: »Hi, Timo, schön, dass du wieder da bist, aber ich weiß nicht, wie weit ich dir nach all dem noch trauen kann?« Nein, so was besprach man nicht am Telefon. Sie beschloss, unter vier Augen mit ihm zu reden. Zumindest den Versuch war es wert: Vielleicht war er ja schon wieder zu Hause.


  


  Als sie in Timos Straße einbog, sah sie es schon von Weitem: Ein ganzer Berg von Möbeln und Klamotten türmte sich vor seiner Wohnung. Zwei junge Männer wühlten gerade in einem Pappkarton mit Büchern und ein schick gekleidetes Pärchen hatte seinen Kombi am Straßenrand geparkt und war im Begriff, Timos schöne, alte Kommode aufzuladen.


  »He! Was machen Sie denn da?«, schrie Nina und rannte auf die beiden zu. Erst als sie vor Timos Haustür ankam, wurde ihr das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst: Timos Tür stand sperrangelweit auf und ein graugesichtiger, aufgeschwemmter Kerl in Jogginghosen trug, assistiert von einer jüngeren Ausgabe seiner selbst – offensichtlich seinem Sohn –, Timos Sachen an den Straßenrand. Nina wusste vor lauter Empörung nicht, was sie zuerst tun sollte.


  »Bitte lassen Sie die Kommode hier«, flehte sie schließlich das Yuppie-Pärchen an.


  Aber das ließ sich nicht beirren. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!«, sagte die Frau, und ihr Mann fügte lachend hinzu: »Pech gehabt, Kleine!«


  »Aber die Sachen gehören Ihnen doch gar nicht! Die Kommode gehört meinem Freund!«


  »Jetzt nicht mehr«, erklärte der Mann trocken. »Sperrmüll ist Sperrmüll.« Dann schlug er die Heckklappe seines Wagens zu und fuhr los. Gleichzeitig beschlossen die beiden jungen Männer, zwei der Bücherkisten komplett mitzunehmen.


  »Cool. Lauter Klassiker! Shakespeare, Schiller und so!«


  »Und hier, guck mal: jede Menge Krimis!«


  Von der gegenüberliegenden Straßenseite kam eine Gruppe zwölf-, dreizehnjähriger Schülerinnen herübergelaufen und machte sich über einen Koffer mit Kleidungsstücken her.


  »Wow! Metallica-T-Shirts!«


  »Hey, die Jeans hier passt voll meiner Schwester!«


  Es war aussichtslos, die Leute zu stoppen.


  Als der Jogginghosentyp mit einer weiteren Bücherkiste aus der Tür kam, ging Nina wie eine Furie auf ihn los. »Sind Sie verrückt geworden?! Was machen Sie denn da mit Timos Sachen?«


  »Für Schwerverbrecher haben wir hier nichts übrig«, antwortete der Sohn anstelle seines Vaters. Er grinste und musterte Nina von oben bis unten. »Bist du die Freundin von diesem Dreckschwein, oder wie?«


  »Ich weiß nicht, wen Sie mit Dreckschwein meinen! Jedenfalls dürfen Sie Ihrem Mieter nicht einfach die Sachen wegnehmen!«


  Jetzt mischte sich der Alte ein: »Mieter? Kannst du vergessen. Außerdem: Der wandert doch eh in ’n Bau. Und da kriegt er Möbel und Klamotten gratis!«


  Die beiden wollten sich schier ausschütten vor Lachen über ihren gelungenen Witz.


  Als Nina sich umdrehte, sah sie Timo die Straße herunterkommen. Er war aschfahl im Gesicht und sein Gang wirkte unsicher.


  Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen, dachte Nina, aber egal wie: Er muss hier sofort was unternehmen!


  Sie rannte los. »Komm! Schnell!«, rief sie schon von Weitem. »Diese Vollidioten räumen dir die ganze Bude leer!«


  Doch Timo reagierte nicht. Er blieb nach ein paar Schritten einfach stehen. »Nina«, murmelte er, als sie bei ihm angekommen war. »Wie gut … Wie gut, dass du da bist.«


  Sie standen voreinander, ohne sich zu berühren. Es war, als hätte man für ein paar Sekunden einen Film angehalten und den Ton abgestellt. Ninas Herz klopfte wie wild. Sie hatte das Gefühl, dass die Straßendecke unter ihren Füßen nachgab, als sei sie aus Gummi. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass auch sie in den letzten vierundzwanzig Stunden so gut wie kein Auge zugetan hatte.


  Nach einer kleinen Ewigkeit brach Timo schließlich das Schweigen. »Es ist okay«, sagte er leise, »sie haben alles überprüft. Es ist okay.«


  Er war es nicht, dachte Nina. Er kann es gar nicht gewesen sein! Das hast du doch die ganze Zeit gewusst! Doch die erhoffte Erleichterung blieb aus: Kein Kuss. Keine Umarmung.


  Ein weiterer Trupp Schulkinder hatte sich inzwischen über Timos CD-Sammlung hergemacht.


  »Jetzt komm!«, drängelte Nina. »Die nehmen dir sonst sämtliche Sachen weg!«


  Doch es war bereits zu spät: Der ältere der beiden Jogginghosenmänner sperrte gerade die Tür ab.


  »Schloss ist ausgetauscht«, erklärte er und klimperte demonstrativ mit seinem Schlüsselbund. »Schönen Tag noch.«


  Timo starrte auf die Reste seiner Habseligkeiten. »Das glaub ich nicht«, murmelte er, »das glaub ich einfach nicht …«


  »Schluss jetzt!«, herrschte Nina die Schulkinder an und riss ihnen die Kiste mit den CDs aus der Hand. »Das hier ist ’n Umzug und kein Sperrmüll, verstanden?«


  Maulend zogen die Kinder davon. Nina drückte Timo die CD-Box in die Hand und begann, die verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln.


  »Du musst sofort ’ne Liste machen! Und alles, was fehlt, müssen die dir ersetzen! Schließlich hast du ’nen Mietvertrag.«


  »Nee, hab ich nicht.« Timo zuckte die Achseln. »Den hätt ich heute Abend unterschreiben sollen.«


  »Trotzdem …«


  »Klar könnt ich den Typ verklagen. Nur was soll das bringen? ’n paar alte Möbel und Bücher und ’ne Kiste mit gebrauchten Klamotten? Die Schadenersatzsumme, die am Schluss dabei rauskommt, kannst du dir ungefähr vorstellen.«


  »Scheißkerl!«, fauchte Nina und versetzte der Haustür einen kräftigen Tritt.


  Wortlos räumten die beiden das, was von Timos Sachen übrig geblieben war, zusammen. Viel war es nicht mehr: ein alter Schreibtisch, eine Stehlampe, Bettzeug, ein paar Bücherkartons, die blaue Seekiste.


  »Die hat mich gerettet«, erklärte Timo und schob den Ärmel seiner Parka hoch. »Hier, der Kratzer. Das war die Ecke da«, sagte er und deutete auf eine leicht verbogene Metallkante am Kistendeckel. »Hat zwar ein bisschen gedauert, aber dann war das geklärt. DNA-Test und so. Und den Lappen haben sie auch gefunden.«


  »Welchen Lappen?«


  »Mit dem Schmieröl.« Er ließ sich erschöpft auf die blaue Kiste sinken und zückte sein Handy. »Erzähl ich dir später.« Bevor Nina etwas sagen konnte, begann er zu telefonieren: »Hallo, Heli, ich bin’s, Timo! Du, die haben mir hier die Bude vor der Nase zugemacht. Das heißt, bis ich was Neues gefunden habe, müsste ich bei dir noch mal um Asyl …«


  Danach folgte eine lange Pause. Timos blasses, übermüdetes Gesicht versteinerte zusehends.


  »Ist klar. Versteh ich«, sagte er schließlich, »und Glückwunsch, dass das mit euch beiden endlich geklappt hat. Ja. Dann bis morgen.«


  »Was ist denn los?«, fragte Nina.


  »Er meint, es käme vielleicht nicht so gut, wenn ich wieder bei ihm einziehe.«


  »Wieso das denn nicht?«


  »Seine neue Flamme. Die Kindergärtnerin von nebenan. Die hat er jetzt endlich davon überzeugt, dass er der Größte und Schönste im Lande ist. Und die meint, solange meine Unschuld nicht eindeutig erwiesen wäre, würde es Helis Karriere womöglich schaden, wenn er mit mir zusammen …«


  »So ein Feigling!«, fauchte Nina. »Aber an allem ist dieser Zinkel schuld!«


  »Welcher Zinkel?«


  »Später«, wiegelte Nina ab und zückte ihrerseits das Handy.


  »Mama?«, sagte sie. »Wir brauchen dich. Das heißt, dich und das Auto. Denk dir irgendwas aus und komm her. Bitte! Am Mühlenturm 7.«


  6


  


  Sophie hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte und eine Tür aufsprang. Dann ein leises, schepperndes Geräusch.


  Metall? Metall auf Stein?


  Ihr Herz klopfte wie wild. Instinktiv wollte sie aufspringen und nach dem nächstbesten Gegenstand greifen, um sich gegen den, der da hereingekommen war, zur Wehr zu setzen. Aber ihr erster Versuch aufzustehen hatte sie bereits alle verfügbare Kraft gekostet und den rasenden Schmerz in ihrem Kopf noch verschlimmert. Obwohl sie sich eingebildet hatte, dass das gar nicht möglich war. Sie konnte nichts weiter tun, als still dazuliegen – die Augen geschlossen – und einfach hinzunehmen, was geschah.


  Das metallische Geräusch kam näher. Dann wurde die Tür zu dem Raum, in dem sie lag, geöffnet und ein offenbar ziemlich schwerer Gegenstand ins Zimmer geschoben.


  Sophie hielt die Augen fest geschlossen. Scheinbar war derjenige, der sie hier gefangen hielt, allein. Und er machte kein Licht. Hinter ihren Lidern blieb es dunkel.


  Sophie spürte, wie sich die Gestalt über sie beugte und auf ihre Atemzüge lauschte.


  Du musst langsam atmen, befahl sie sich innerlich, langsam und tief, damit er denkt, du schläfst.


  Ein Stapel Bücher fiel zu Boden. Dann nahm Sophie eine Reihe undefinierbarer Geräusche wahr und schließlich ein Klicken, das sich anhörte, als würde jemand einen altmodischen Kochherd einschalten.


  So einer mit schwarzen Herdplatten, wie es sie früher gab.


  Sophie zählte bei jedem Ein- und Ausatmen bis drei, um einen gleichmäßigen Rhythmus zu halten.


  Solange ich mich nicht rühre, tun die mir nichts.


  Es roch einen Moment lang schwach nach Vanille.


  Vielleicht haben die mir Waschzeug gebracht. Seife, Zahnpasta, ein Handtuch … Dabei kann ich mich keine drei Sekunden auf den Beinen halten, ohne ohnmächtig zu werden. Aber das können die ja nicht wissen.


  Als der Besucher die Tür von außen abriegelte, hätte Sophie am liebsten laut geschrien. Aber wie es schien, war ihre Taktik richtig: Der Trick mit dem Tiefschlaf war aufgegangen.


  Ja. Die wollen mich am Leben halten.


  Wie lange? Keine Ahnung.


  Nachdem der Besucher verschwunden war, trat wieder Stille ein.


  Ich hab kein Auto gehört. Wo bin ich hier? Eine Straße ist jedenfalls nicht in der Nähe.


  Aber irgendwas war anders, das spürte sie sofort: Ein leiser Summton war zu hören, und hinter ihren geschlossenen Lidern schien es nicht mehr völlig dunkel zu sein.


  Als sie sich ganz sicher war, dass ihr Entführer nicht noch einmal zurückkam, öffnete sie die Augen.


  Gleich neben dem Bett leuchtete eine große rote Lampe.


  Infrarotlicht. In einem braunen Metallkasten.


  Unter der Infrarotlampe befanden sich ein rundes, rotes Kontrolllämpchen und zwei Drehschalter. Und unter den beiden Schaltern, die tatsächlich aussahen wie bei einem altmodischen Kochherd, war eine Firmenplakette aufgeschraubt. »Planeta« konnte Sophie gerade noch entziffern. Dann begann sich erneut, alles um sie herum zu drehen und sie schloss erschöpft die Augen.


  


  Nina schien es immer noch wie ein Wunder: Ihre Mutter hatte kurzerhand zu Hause erklärt, bei dem kleinen Lieferwagen, mit dem sie zweimal wöchentlich nach Bonn zum Großmarkt zu fahren pflegte, müssten unbedingt die Bremsen überprüft werden. Wahrscheinlich war es das erste Mal in zwanzig Jahren, dass sie gelogen hatte. Und so ganz gelogen war es ja nicht einmal, wie sie Nina und Timo hastig versicherte: Schließlich sei es nur vernünftig, die Bremsen gelegentlich nachschauen zu lassen. Und sie habe schließlich nicht wortwörtlich behauptet, dass sie das heute machen lassen wollte.


  Sie hatte sich zwar während der ganzen Abholaktion alle paar Sekunden nervös umgeschaut vor Angst, jemand könnte sie zu Hause verpetzen, aber immerhin: Sie hatte sich getraut, auf Ninas Hilferuf hin sofort nach Mayen zu kommen.


  Tante Hedwig zu hintergehen tut ihr gut, dachte Nina, als ihre Mutter sich mit vor Aufregung hochroten Wangen daran machte, Platz auf der Ladefläche des kleinen Lieferwagens zu schaffen.


  Die wenigen Sachen, die von der unfreiwilligen Sperrmüllaktion übrig geblieben waren, waren schnell im Wagen verstaut.


  »Sieht ganz schön fertig aus, dein Freund«, flüsterte Angelika Joost ihrer Tochter zu, während Timo die schwere blaue Blechkiste einlud.


  »Wundert dich das?«, flüsterte Nina zurück.


  »Ist das wahr, was die Stappenbeck im Dorf rumerzählt?«


  »Meistens nicht«, antwortete Nina sarkastisch. »Wieso? Was setzt sie denn diesmal für Gerüchte in die Welt?«


  »Dass bei euch jemand neulich Nacht sämtliche Kaninchen totgemacht hat.«


  »Ja, das stimmt ausnahmsweise. Ist ja hochinteressant, dass sie davon weiß …«


  »Und sie sagt, sie hat deinen Freund in der Nacht bei euch rumschleichen sehen.«


  »Aha? Und was hat sie selber mitten in der Nacht bei uns zu suchen?«


  »Was weiß ich?« Angelika Joost zuckte die Achseln. »Jedenfalls erzählt sie allen, dass Serienmörder ganz oft mit Tierquälerei anfangen und dass sie danach dann irgendwann mit Menschen weitermachen, und darüber sollten die bei der Polizei gefälligst mal nachdenken.«


  »Die Alte hat doch echt einen an der Waffel!«, flüsterte Nina und ertappte sich dabei, wie sie reflexartig einen Blick auf Timos Füße warf. Schuhgröße 41 könnte hinkommen, dachte sie, aber die Kaninchen hat er trotzdem nicht umgebracht!


  Timo wischte sich die Hände an den Jeans ab und schloss die Hecktüren.


  »Und jetzt?«, fragte Ninas Mutter.


  »Zu Kaprolath«, antwortete Nina und schwang sich auf den Beifahrersitz.


  Timo hob abwehrend die Hände. »Mensch, Nina, ich kann da doch nicht einfach mit Sack und Pack aufkreuzen!«


  »Kaprolath hat nun mal kein Telefon. Also kannst du ihn nicht vorher fragen. Und außerdem: Wo willst du denn sonst hin?«


  »Ich könnte Heli fragen, ob ich die Sachen im Getränkekeller vom Jugendheim unterstellen kann, bis ich was Neues gefunden habe.«


  »Und woher willst du wissen, ob Helis strunzblöde neue Traumfrau das nicht auch für den ultimativen Karrierekiller hält? Abgesehen davon kannst du im Getränkekeller ja schlecht pennen.«


  Timo zuckte die Achseln. »Stimmt. Aber bei Gernot geht’s nicht, der hat selber nur ’n kleines Zimmer in ’ner WG.«


  »Na also!«, sagte Nina. »Zu Kaprolath.«


  Ihre Mutter fuhr los und Timo folgte auf seiner Vespa.


  Als der kleine Konvoi auf dem Hof ankam, kehrte Kaprolath gerade von einem seiner ausgedehnten Waldspaziergänge mit Ozzie zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hörte sich schweigend die ganze Geschichte an.


  »Natürlich zahl ich Ihnen eine anständige Miete«, versicherte Timo hastig, als Kaprolath zögerte. Aber Kaprolath hatte lediglich zu Nina herübergeschaut. Als sie fast unmerklich nickte, brummte er »Wßjo porjatke« und deutete auf die ehemalige Remise.


  Sein Stiefbruder hatte in den Sechzigerjahren damit begonnen, die Nebengebäude auf dem Hof zu Ferienwohnungen umzubauen. Es war bei dem Versuch geblieben, aber immerhin waren die Wände im alten Wagenhaus isoliert und richtige Fenster gab es ebenfalls.


  »Wßjo porjatke heißt so viel wie okay«, erklärte Nina.


  Timo wusste nicht recht, wie er mit dieser wortkargen Einladung umgehen sollte. »Danke, Herr Kaprolath«, rief er dem Alten hinterher.


  Doch der war bereits auf dem Weg zum Haupthaus. »Ich mach Tee«, sagte er und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.


  Keine zwei Stunden später hatten sie aus dem Wust von Kisten, Möbeln und Kleinzeug, mit dem der Heuboden in der Scheune vollgepfropft war, ein halbes Großvater-Ehebett, einen schnörkeligen alten Biergartentisch und vier dazu passende Klappstühle herausgeklaubt und in die Remise geschleppt, und nachdem alles gefegt und staubgewischt war, sah der Mischmasch aus Timos restlicher Habe und der Hinterlassenschaft von Kaprolaths Halbbruder zwar reichlich merkwürdig, aber durchaus gemütlich aus: zwei Zimmer, Küche, Dusche.


  Zwar brauchten die Wände dringend einen Anstrich und der Lack an den Fenstern hatte schon vor Jahren begonnen, abzuplatzen, aber dafür war die Wohnung beinahe doppelt so groß wie die Am Mühlenturm.


  Angelika Joost hatte eine Kiste mit uralten, aber völlig unversehrten Überschlaglaken gefunden und sie kurzerhand zu Vorhängen umfunktioniert. »Kaprolaths Bruder scheint ein sparsamer Kerl gewesen zu sein«, schmunzelte sie. »Die Dinger stammen garantiert noch von seiner Großmutter.«


  Bei den Gardinenstangen hingegen handelte es sich um ein bewährtes Originalmodell von IKEA. »Perfekt!« Ninas Mutter strahlte und machte sich selbstvergessen daran, die weißen Laken an die goldglänzenden Messingringe zu klipsen.


  Schließlich setzte Kaprolath den Kaminofen in Gang. Die zweite Kanne Tee tranken sie, um den Biergartentisch herum sitzend, in Timos neuem Zuhause. Eigentlich hätte es ein behagliches kleines Einweihungsfest werden können, doch kaum war Ruhe eingekehrt, drängte sich die Angst um Sophie wieder ins Bewusstsein.


  »Gibt es was Neues?«, fragte Nina.


  Kaprolath schüttelte den Kopf. »Im Radio haben sie gesagt, der Verdächtige wär auf freien Fuß gesetzt worden. Und sie würden jetzt …«


  Timo fuhr zusammen »Der Verdächtige?«


  Kaprolath nickte.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Timo, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wie können die denn so was machen? Wenn ich nach wie vor verdächtig wäre, hätten die mich doch nicht einfach laufen lassen!«


  »Doch«, sagte Kaprolath, »die Leute wissen aus’m Fernsehen, dass Laufenlassen nicht bedeutet, dass sie einen für unschuldig halten.«


  »Aber ich hab doch mit Sophies Verschwinden nicht das Geringste zu tun! Die haben das doch alles überprüft! Sie war kurz bei mir an dem Nachmittag. Mehr nicht!«


  »Sophie war bei dir?«, fragte Nina verdutzt.


  »Ja. Aber nur kurz, weil …«


  Er kam nicht weiter, denn Angelika Joosts Handy klingelte. Sie erstarrte, als sie die Nummer auf dem Display sah. »Hedwig? Was? Nein, das kann ich dir alles erklären! Ja, ich bin sofort zu Hause! Keine zwei Minuten. Wirklich. Ich … ich hab …« Sie brach mitten im Satz ab. Offenbar hatte man am anderen Ende der Leitung aufgelegt.


  Übergangslos begann Angelika Joost, ihre Sachen zusammenzuraffen. »Ich muss los«, keuchte sie hektisch. »Hedwig hat in der Werkstatt angerufen und die haben gesagt, dass ich gar nicht da war!«


  Nina merkte, wie der alte Zorn in ihr aufstieg. »Dann sag dem Monster doch einfach die Wahrheit! Ist doch eh egal! Schlechter als bis jetzt kann sie dich ja wohl kaum behandeln!«


  »Ach, Nina …« Angelika Joost schüttelte resigniert den Kopf. »Die Wahrheit interessiert sie doch gar nicht. Sie sucht doch einfach nur einen Grund. Egal was. Weißt du doch.«


  Die beiden umarmten sich zum Abschied.


  »Tschüss, meine Schöne.«


  »Ja. Danke, dass du gekommen bist.«


  »Ciao, Timo.«


  »Wiedersehen, Frau Joost, und vielen Dank noch mal.«


  Kaprolath stand auf und half Ninas Mutter überraschend galant in den Mantel. »Ich bring Sie zum Wagen«, sagte er.


  In der Tür wandte er sich zu Timo und Nina um: »Ich hab eingelegte Bratheringe und Rote Bete im Vorratsschrank. Und Kartoffeln. Und Zwiebeln.«


  Nina nickte. »Gut. Ich helf schälen.«


  »Das war eine Einladung«, erklärte sie, als Kaprolath gegangen war. »Brathering mit Bratkartoffeln und Rote Bete.«


  Timo hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und presste die Handballen auf seine Augen, als säße er in einer verrauchten Kneipe.


  Es dauerte einen Moment, bis Nina begriff: Timo versuchte, seine Tränen zu unterdrücken. Als könne man sie auf diese Weise in die Augen zurückzwingen.


  Sie ließ ihn gewähren und räumte das Teegeschirr auf Kaprolaths praktisches, altes Holztablett. Es hatte vier Füße und einen Henkel aus Bambus in der Mitte, sodass man beim Tragen immer noch eine Hand freihatte. Die Ablagefläche war mit einer Folie im typischem Fünfzigerjahrestil beklebt: grüne, rote und gelbe Küchengeräte, dazwischen Früchte und Gemüse.


  »Tolles Teil, oder?«, sagte Nina. »Könnte glatt aus ’nem sündhaft teuren Designershop von heute stammen.«


  Aber Timo nahm die Brücke, die Nina ihm bauen wollte, nicht an.


  »Wieso tut er das für mich?«, fragte er.


  »Kaprolath?«


  Timo nickte.


  »Der tut das für mich«, antwortete Nina, nahm das Tablett und ging damit zur Tür. Draußen war es bereits dunkel. »Jetzt ist es zu spät, aber morgen gucken wir noch mal in sämtlichen Kisten drüben nach. Da findet sich bestimmt noch einiges an Geschirr und Küchenzeugs.«


  »Kommst du wieder?«


  »Nee, ich geh jetzt erst mal rüber. Kartoffeln schälen.«


  »Kann ich das nicht machen?«


  »Weiß nicht. Kannst du?«


  Timo erwies sich nicht gerade als Sonderbegabung in Sachen Kartoffelschälen, aber das tat Kaprolaths Kochkünsten natürlich keinerlei Abbruch.


  »Nina sagt, Sie waren Schiffskoch?«, fragte Timo zwischen zwei herzhaften Bissen Hering und Bratkartoffeln.


  »Ja«, antwortete Kaprolath.


  Nina musste unwillkürlich grinsen: So leicht war Kaprolath nicht aus der Reserve zu locken. Aber das konnte Timo natürlich nicht wissen.


  »Danke für das Essen«, sagte er schließlich, »und danke, dass Sie mich nicht für einen Schwerverbrecher halten.«


  Kaprolath brummte etwas Unverständliches und lud sich eine weitere Portion Bratkartoffeln auf den Teller.


  »Und wir müssten dann noch über die Miete reden«, fuhr Timo fort, »ich dachte …«


  »Verstehst du was von Pilzen?«, unterbrach ihn Kaprolath.


  »Von was?!«


  »Pilze! Shiitake, Braunkappe, Stockschwämmchen.«


  Timo zuckte die Achseln. »Ich kenn nur Pfifferlinge, Steinpilze und Champignons.«


  »Champignons gehen auch. Bei uns auf dem Schiff hab ich Austernseitlinge gezüchtet. Auf Strohballen. Köstlich: Milch, Eier, Knoblauch, Salz, Pfeffer. Pilze in Mehl wälzen, durch die Eimasse ziehen und dann ausbacken.«


  Timo schaute irritiert zu Nina, aber die hatte sich bereits darangemacht, den Tisch abzuräumen und abzuwaschen. Sie schien den Verlauf des Gesprächs für völlig normal zu halten.


  »Ähm … noch mal wegen der Miete«, versuchte Timo es aufs Neue.


  »Ich brauch kein Geld. Aber ich vermiss das mit den Pilzen. Man müsste halt das alte Gewächshaus wieder flottmachen.«


  »Sie wollen … Pilze züchten?«


  Kaprolath nickte. »Das Binnenklima ist geradezu ideal. Kannst du mit Hammer, Säge, Glas und Kitt umgehen?«


  »Klar kann ich das. Hab ich im Knast gelernt.«


  »Gut. Erst müssen wir die kaputten Scheiben ersetzen. Dann zeig ich dir, wie die Gehäuse für die Pilzkulturen gebaut werden.«


  »Und dann? «


  »Sieht man weiter.«


  Und damit machte er sich, gefolgt von Ozzie, auf den Weg nach draußen.


  »Danke!«, rief Timo ihm hinterher.


  »Wßjo porjatke!«, ließ Kaprolath sich aus dem Flur hören, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Timo griff nach einem Küchenhandtuch und begann abzutrocknen. »Ist der immer so?«, fragte er.


  »Wie?«


  »Na, so … freigebig. Hilfsbereit … und so.«


  »Ich hab dir doch gesagt, er macht das mir zuliebe.«


  »Und wieso?«


  Nina zuckte die Achseln. »Er hat mich gern.«


  »Und wieso wohnst du hier mit ihm unter einem Dach und nicht drüben in der Remise?«


  »Willst du damit irgendwas andeuten, oder was?«


  »Nee …«, druckste Timo herum. »Doch! Ist halt … seltsam. Eure Beziehung, mein ich.«


  »Keinen Deut seltsamer als das, was in meiner Familie an Beziehungskisten läuft!« In Ninas Augen entstand ein gefährliches Funkeln. »Eine erwachsene Frau, die sich aus Angst vor ihrer Schwägerin nicht traut, ohne zu fragen aus dem Haus zu gehen. Wie seltsam ist das denn?!«


  Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass Timo über ihre häuslichen Verhältnisse ja nach wie vor nur bruchstückhaft Bescheid wusste, und dass sie im Begriff war, den gleichen Fehler zu machen wie vor drei Tagen.


  »Sorry«, murmelte sie, »bei dem Thema brennt mir regelmäßig die Sicherung durch.«


  Timo zuckte die Achseln. »Schon in Ordnung. Geht mich ja auch alles nichts an.«


  Die Stimmung zwischen ihnen war plötzlich eigentümlich angespannt und gereizt.


  Nachdem sie Geschirr und Besteck in den Schrank sortiert hatten, wischte Nina den Tisch ab. Jetzt gab es endgültig nichts mehr zu tun. Unschlüssig standen die beiden voreinander.


  Schließlich holte Timo tief Luft. »Okay«, seufzte er, »kapiert. Frag mich einfach.«


  »Was?«


  »Alles. Ich halt das nicht aus, wenn da irgendwas … wie so ’ne Wand … zwischen uns ist. Also?«


  Statt einer Antwort griff Nina zum Teekessel und setzte Wasser auf.


  »Ostfriesenmischung, stark, süß, mit Sahnewölkchen?«


  »Hört sich toll an.«


  »Schmeckt auch toll.«


  Nina nahm Tassen und Untertassen aus dem Schrank und schüttete walnussgroße Kandisstücke in eine Schale. »Ich komm gleich«, sagte sie und drückte Timo das Tablett mit dem Geschirr in die Hand. »Geh schon hoch.«


  Der kleine, turmähnliche Raum oberhalb von Ninas Arbeits- und Schlafzimmer hatte früher dazu gedient, die Vorräte in Empfang zu nehmen, die per Flaschenzug vom Hof auf den Dachboden des Hauses transportiert wurden. Nina hatte die knapp zwei auf zweieinhalb Meter komplett mit Matratzen ausgelegt, und Kaprolath hatte ihr einen ganzen Stapel alter Teppiche geschenkt, um das Matratzenlager und die zeltartig schrägen Wände wie eine Art Mongolenjurte auszustaffieren.


  »Das ist ein Verneh aus Aserbaidschan. Und das ist ein Jomuth aus Turkmenistan, und das blau-rote ist ein antiker Kasakh aus Afghanistan«, hatte Nina erklärt, als Timo sie zum ersten Mal besucht hatte.


  »Du bist der erste Mensch, der seine Teppiche mit Vornamen kennt«, hatte Timo grinsend geantwortet. Und dann hatten sie sich geküsst.


  Wie lange war das jetzt her? Drei Wochen?


  Erschöpft stellte Timo das Teetablett ab und ließ sich in die Kissen, die auf den Matratzen verstreut lagen, sinken. Als Nina, die Teekanne in der Hand, die schmale hölzerne Stiege heraufkam, war er fest eingeschlafen.


  


  Dankbar hob Sophie die Wasserflasche an ihre Lippen. Im Liegen war das Trinken zwar schwierig und das lauwarme Wasser hinterließ ein eigentümlich pelziges Gefühl im Hals, aber alles war besser als der brennende Durst, der sie überfallen hatte, als sie erneut aus ihrem Dämmerschlaf erwacht war.


  Sie waren zwischendurch noch mal hier. Keine Seife, kein Handtuch, aber sie haben irgendein beißend riechendes Zeug in den Eimer gekippt. Wahrscheinlich Chlor, oder diese Flüssigkeit, mit der man Campingklos füllt.


  Sie nahm erneut einen tiefen Zug aus der Plastikflasche.


  Seltsamerweise hatte sie keinen Hunger. Im Gegenteil: Bei dem Gedanken an die kalten Pizzastücke, die man ihr auf einem Kuchenteller neben das Bett gestellt hatte, drehte sich ihr Magen um.


  Statt etwas zu essen, hatte sie das dringende Bedürfnis, sich die Zähne zu putzen.


  Das nächste Mal sollte ich vielleicht doch mit denen reden. Oder mit dem, wenn es nur einer ist. Das nächste Mal frag ich vielleicht einfach, was sie mit mir vorhaben.


  Sie merkte erst jetzt, dass der Flokati um ihre Schultern verschwunden war. Es war nicht mehr kalt im Raum!


  Sophie nahm den Kasten mit dem roten Licht näher in Augenschein. »Planeta Infra-Strahlkamin XL« stand auf der Plakette. Eine Elektroheizung mit eingebauter Höhensonne.


  Wer auch immer irgendwann in grauer Vorzeit dieses braun lackierte Ungetüm auf Rädern erfunden hatte: Der Doppelnutzen dürfte sich auch damals schon nicht recht erschlossen haben.


  Ein gnadenloser Stromfresser! Aber besser als die schreckliche Kälte vorher.


  Sophie stellte die Flasche ab und tastete nach der Wunde an ihrem Kopf. Jemand hatte ihre Haare rund um die Verletzung abgeschnitten und einen Verband angelegt. Das Ganze wirkte beinahe professionell. Die Schmerzen wurden dadurch jedoch nicht gemindert.


  Als säße in meinem Kopf ein Tier mit heißem Atem und spitzen Zähnen, das an meinen Gedanken nagt.


  Nach wie vor konnte sie sich kaum länger als ein paar Minuten lang konzentrieren.


  Mein Fahrrad. Jemand hat die Kette wieder drangemacht.


  Timo!


  »Wo willst du denn hin?«, hatte er gefragt.


  Was hab ich geantwortet? Wenn ich nur wüsste, was ich darauf geantwortet habe …


  Doch da war weiterhin nichts als eine träge Abfolge unzusammenhängender Bilder.


  Ein Kleinbus vor dem Haus Am Mühlenturm.


  Das Bahnhofsgebäude.


  Timo, der sich die Finger an einem Handtuch abwischt. »Die Flecken kriegst du doch nie wieder raus!«


  »Macht nichts.«


  Frau Kühnel mit der Schneeschaufel.


  »… bei dem Wetter mit dem Fahrrad?«, hatte sie gefragt.


  »Ich fahr zum Gerlachshof!«


  Aber der Gerlachshof liegt in entgegengesetzter Richtung.


  Sosehr Sophie sich auch anstrengte: Die Erinnerung an das, was sie in ihr Gefängnis geführt hatte, wollte einfach nicht wiederkommen.


  


  Als Timo erwachte, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Dann sah er durch die Luke im Fußboden Nina an ihrem Computer sitzen.


  »Sorry«, murmelte er und kletterte die Holzstiege herunter, »ich muss kurz eingepennt sein.«


  »Kurz ist geprahlt«, versetzte Nina, ohne aufzuschauen. »Ich hab noch mal frischen Tee gemacht.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Stövchen, das neben ihrem Bett auf dem Nachttisch stand.


  Timo nahm sich ein Kandisstück und goss den heißen Tee darüber. Es knisterte, als der Zuckerklumpen unter der Hitze zersprang. Die flüssige Sahne formte ein wolkenartiges Gebilde.


  »Nicht umrühren«, sagte Nina.


  »Ich weiß«, sagte Timo, »wir haben ’n Ferienhaus in Ostfriesland. In Greetsiel.«


  »Aha.«


  Die Stimmung war nach wie vor zum Schneiden.


  »Hey, der Nachttisch hier gehört ja zu dem Bett in meinem Schlafzimmer drüben«, stellte Timo schließlich bemüht munter fest. »Gibt’s da noch ’nen zweiten?«


  »Sicher.«


  Nina starrte weiterhin konzentriert auf den Bildschirm und fuhr mit der Maus auf der Seite, auf der sie gerade etwas eingetippt hatte, nach oben. »Wieso erzählt die Stappenbeck rum, dass sie dich neulich Nacht bei uns auf dem Hof gesehen hat?«


  »Wann? Neulich?«


  Nina wirbelte auf ihrem Stuhl herum und sah Timo direkt in die Augen. »Da wir mittlerweile nach Mitternacht haben: exakt vor drei Nächten um dieselbe Zeit.«


  Timo hielt ihrem Blick stand. »Ja, stimmt. Da war ich hier.«


  »Und?«


  »Ich bin nur bis zur Ecke oben gefahren und dann wieder umgekehrt.«


  »Und was sollte das?«


  »Ich wollt mit dir reden. Wegen unserem Streit. Aber unten im Haus war schon alles dunkel und da wollt ich nicht klingeln.«


  »Und die Stappenbeck?«


  Timo zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sie hat vielleicht meine Vespa gehört und sich ihren Reim drauf gemacht. Gesehen hab ich sie jedenfalls nicht.«


  Nina wandte sich wieder dem Computer zu und scrollte weiter in ihrem Dokument herum.


  »Und gestern, also genau genommen vorgestern Nachmittag war Sophie bei dir?«


  »Was machst du denn da?« Timo schaute irritiert über Ninas Schulter hinweg auf den Bildschirm.


  »Gar nichts! Sag mir einfach, was Sophie von dir wollte.«


  Timo stieß einen entnervten Seufzer aus. »Das haben die Bullen mich auch stundenlang gefragt! Herrgott noch mal! Sophies Fahrradkette war abgesprungen und ich hab sie ihr wieder drangemacht!«


  »Wo wollte sie denn hin? In Mayen? Um die Zeit? Mit dem Fahrrad?«


  »Mensch, Nina, was soll denn das? Ich komm mir vor, als wär ich wieder im Vernehmungsraum vom Polizeipräsidium!«


  Er ging zum Fenster und starrte hinaus, als gebe es in der Dunkelheit draußen irgendetwas Interessantes zu sehen.


  »Sorry, aber anders geht’s nicht.« Nina tippte konzentriert ein paar Ziffern und Buchstaben in eine Rubrik ein. »Ich will … ich muss einfach dahinterkommen, was mit Sophie passiert ist. Egal um welchen Preis.«


  Als Timo nicht reagierte, stand sie auf und ging zu ihm. Er stand mit hängenden Schultern da und schaute weiterhin mit unbewegtem Gesicht nach draußen.


  »Kapierst du das denn nicht?«, fragte sie schließlich leise.


  »Doch. Aber du kapierst nicht«, gab Timo ebenso leise zurück.


  »Dann erklär’s mir!«


  Timo schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jetzt«, murmelte er. »Sag mir lieber, was du da machst.«


  »Ich stell ’ne Art Zeitplan auf.« Sie scrollte auf den Anfang der letzten Seite. »Oben steht immer das Datum, dann ist der Tag längs in Morgen, Mittag, Abend und Nacht eingeteilt und quer trag ich Menschen, Plätze, Inhalte und so was ein: Was ist wann passiert? Wer könnte Sophie wann begegnet sein? Wem könnte sie was erzählt haben? Und so weiter.«


  »Also gut«, sagte Timo. Er nahm den Klamottenberg von Ninas Ohrensessel, legte die Sachen sorgfältig auf ihrem Bett ab und zog das zerschlissene braune Ungetüm näher an ihren Schreibtisch heran.


  »Also, als Sophie am Mittwoch wegen der Fahrradkette bei mir angerufen hat, war sie … aufgekratzt. Nervös. Hat gesagt, sie wollte jemanden treffen, aber wen oder wo oder warum: Das wollte sie mir partout nicht verraten. Meinst du, sie hat irgendwo einen Lover, von dem wir nichts wissen?«


  »Sophie?« Trotz der angespannten Stimmung musste Nina lachen. »Nie im Leben! Sie hat sich vor ’nem guten halben Jahr von ’nem Klassenkameraden getrennt. Robin. Der fing plötzlich an, rumzuspinnen, von wegen alles hinschmeißen und nach Australien auswandern und so. Und Benno Küppersbusch ist natürlich ständig hinter ihr her, aber das weißt du ja.«


  »Benno Küppersbusch ist hinter jedem Mädchen her, das nicht bei drei auf den Bäumen ist.«


  »Ja. Das verstehe ein Mensch. Bis jetzt hat seine Brachial-Anbaggerei doch bei keiner was gebracht! Erst recht nicht bei Sophie.«


  »Stimmt. Und sonst?«


  »Nichts. Sophie hat ihren Kuh-Tick und Schluss. Wahrscheinlich ist der Älteste von Bauer Gerlach der Einzige, der sich irgendwann mal berechtigte Hoffnungen machen könnte.« Sie lachte kurz auf. »Ohne Stallgeruch hat man bei Sophie keine Schnitte.«


  »Und dieser Schmierfink, dieser Zinkel zum Beispiel? Der hat sie doch ’nen ganzen Tag lang interviewt und fotografieren lassen und so …«


  »Igitt! Der Typ ist doch ultra-eklig! Und selbst wenn nicht: null Chance! Klar fliegen ältere Männer auf Sophie, aber umgekehrt bestimmt nicht! Heli hat Sophie ja auch ’ne Zeit lang ziemlich angehimmelt. Aber …«


  »Heli?!«


  »Zu doof, zu eitel, zu zickig und nicht mal zum Üben geeignet. Das war Sophie ganz schnell klar.«


  »Und Heli nicht?«


  »Nee, offenbar nicht so richtig. Aber der Versuch ist ja nicht strafbar, schließlich wird Sophie demnächst siebzehn.«


  »Was heißt Versuch und nicht strafbar. Hat er?«


  Nina winkte ab. »Ach was. Nichts weiter Schlimmes. Er hat Silvester mit ihr rumgeknutscht. Aber seine Zunge hat nach Eibrötchen geschmeckt und nach zwei von seinen schlabberigen Karpfenmaulküssen hat sie dann die Flucht ergriffen. Das war alles.«


  Timo schaute Nina ungläubig an. »So was Ekliges erzählt dir Sophie?«


  Nina zuckte die Schultern. »Na und? Wenn du mich fragst: Typen, die nicht küssen können, sind ’ne echte Landplage!«


  »Ja, mag ja sein, aber dass ausgerechnet Sophie so cool damit umgeht …«


  »Was heißt denn cool? Lustig fand sie die ganze Sache bestimmt nicht!«


  Timo ließ sich in Ninas Ledersessel fallen und nippte, offenbar nachhaltig irritiert über das, was Nina gerade erzählt hatte, an seinem Tee.


  Nina setzte sich zurück an ihren Schreibtisch. »Weißt du, Sophie und ich, wir kennen uns schon, seit Sophie ein Baby war«, erklärte sie und speicherte sorgfältig die bisherigen Eintragungen ab. »Also wenn sie sich in irgendwen verknallt hätte, hätte sie mir das erzählt! Außer …«


  »Außer was?«


  »Außer, sie hätte sich in dich verliebt.«


  Timo verzog keine Miene. »Aha«, sagte er. »Und was glaubst du? Meinst du, deshalb ist Sophie vorgestern bei mir gewesen?«


  Absurd, dachte Nina. Timo hat recht. Der Gedanke ist absurd.


  »Nein«, sagte sie schließlich, »nein, das glaub ich nicht.«


  »Schön, das hätten wir also geklärt.«


  Schweigen.


  Sie saßen nebeneinander, ohne sich zu berühren.


  Als wäre eine unsichtbare Wand zwischen uns beiden, dachte Nina. Was ist bloß mit uns passiert?


  Im Parterre ging die Tür auf. Kaprolath kam mit Ozzie von seinem Nachtspaziergang zurück.


  Im Zimmer war es kalt geworden und es war spät.


  Du musst jetzt nur deine Hand auf seine legen. Oder irgendwas sagen, dachte Nina. »I would steal a feather from an angel’s wing … to prove my love for you.« Drei Wochen ist das her.


  Ihre Hand rührte sich nicht.


  »Dann geh ich mal rüber«, sagte Timo und stand auf.


  »Ja. Bis morgen.«


  Als er die Treppe runterlief, presste Nina die Lippen fest aufeinander, um nicht laut aufzuschluchzen.


  Timo wechselte ein paar Worte mit Kaprolath. Dann marschierte er über den Hof zur Remise und Nina legte den Kopf auf die gekreuzten Arme und ließ endlich all den ungeweinten Tränen der letzten Tage und Stunden freien Lauf.


  


  Mit einiger Mühe gelang es Sophie, sich in eine sitzende Position aufzurichten.


  Ich muss ewig lange geschlafen haben. Jedenfalls fühlt es sich so an.


  Der Raum war mittlerweile völlig überheizt und die Luft war stickig.


  Vielleicht gibt es irgendwo ein Fenster. Wenn es Tag wird, fällt vielleicht von irgendwo Licht herein. Nur: Bis jetzt hab ich nichts dergleichen gesehen. Was ist das hier? Ein Keller? Oder hat man sich die Mühe gemacht, die Fenster so abzudichten, dass kein Licht nach innen oder außen dringen kann?


  Im Schein der roten Lampe konnte sie am Fußende des Bettes ein kleines Kiefernholzregal ausmachen. Darin lag ein Stapel Bücher.


  Bücher! »Sage mir, was du liest und ich sage dir, wer du bist!«


  Sophie versuchte tapfer, die Schmerzen zu ignorieren, die durch jede körperliche Bewegung noch verstärkt wurden. Sie robbte vorsichtig zum Fußende des Bettes und zog das Heizungetüm mitsamt seinem roten Leuchtkegel näher an das Regal heran. Vielleicht gab der Bücherstapel ja irgendetwas preis; irgendwas, aus dem man schließen konnte, was das hier für ein Gebäude war und wer darin normalerweise lebte.


  Ruby Ferguson: Kleine Pferde, großes Glück.


  William Grote: JiPi und die Apachen.


  Bunte Einbände und zerfledderte Buchrücken …


  Graf Bossi Fedrigotti: Lotti will hoch hinaus.


  Besagte Lotti trug einen Topfhut auf dem Hinterkopf und die Schläfenhaare ihrer Kurzhaarfrisur waren kess nach vorne gedreht, wie bei der weiblichen Besatzung von Raumschiff Orion. Sophie konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie ihre Eltern gejubelt hatten, als die Kultserie aus den Sechzigern als DVD herauskam.


  Raumpatrouille. Die Titelmusik fing mit einem Countdown an: »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünnef …« Bei »fünnef« hatte ihre Mutter begeistert in die Hände geklatscht und gelacht.


  Dieses Fünnef klang auch wirklich albern. Aber die Musik war toll. Und alles war in Schwarz-Weiß, und die feindlichen Ufos sahen aus wie Papierschwalben.


  Das vierte Buch war größer und hatte einen dottergelben Einband: Das große Reader’s Digest Jugendbuch.


  Es war von 1970.


  Offenbar hat vierzig Jahre lang niemand mehr hier gewohnt. Oder die, die hier leben, sind mittlerweile über fünfzig und haben seit der Pubertät nicht mehr aufgeräumt.


  Sophie schloss die Augen.


  Raumschiff Orion.


  Schwarz-weiße, tellerförmige Ungetüme schwebten über den Bildschirm und ihre Eltern saßen wie gebannt davor und hatten zur Feier des Tages Goldfischli und Salzstangen eingekauft. »Ich war damals in der ersten Klasse«, hatte ihre Mutter erzählt, »und das war die erste Fernsehsendung, bei der ich aufbleiben durfte!«


  Die knallharte Orion-Ober-Kommandeuse hatte weißblonde Haare und war in den Ober-Kommandeur verknallt.


  Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern. Nur wie ich hierhergekommen bin, das weiß ich nicht.


  Im Nebenraum wurde die Tür aufgeschlossen. Daran, das Heizungetüm wieder in seine ursprüngliche Position zu hieven, war nicht zu denken.


  Aber solange ich mich schlafend stelle, tun sie mir nichts!


  Sophie kroch mit letzter Kraft ans Kopfende des Bettes zurück und schloss die Augen.


  Ich werde nichts sagen! Ich werde lauschen! Ich muss genau hinhören! Vielleicht kann ich aus den Geräuschen irgendwelche Schlüsse ziehen. Wie in den Fernsehkrimis, wenn sie auf Tonbändern Kirchenglocken oder Verkehrsgeräusche rausfiltern und dann ganz genau wissen, von wo aus der Täter angerufen hat.


  Doch sie hatte bis jetzt weder Glockenläuten noch Straßenlärm gehört. Bis auf das Trappeln und Rascheln der Ratten gab es keinerlei Geräusche in ihrem Gefängnis.


  Vielleicht sind es auch nur Mäuse. Oder Siebenschläfer.


  Vielleicht kann ich an ihren Wach- und Schlafphasen erkennen, ob es Tag oder Nacht ist.


  Sie versuchte, sich zu erinnern: Sind Ratten und Mäuse nachtaktive Tiere? Oder ist die Tageszeit ihnen egal?


  Sie merkte, wie ihre Lider schwer wurden.


  Nebenan läuft jemand hin und her.


  Wenig Schritte …


  Kurze Strecke …


  Kleiner Raum …


  7


  


  Als Nina am nächsten Morgen in die Küche herunterkam, wurde sie überschwänglich von Ozzie begrüßt.


  »Na, du Untier? Ganz alleine?« Abwesend tätschelte sie Ozzies Kopf. Sie fühlte sich grässlich.


  Sie hatte unruhig geschlafen und war schließlich zitternd aus einem jener Albträume erwacht, in denen man das Gefühl hat, dass es sich in Wirklichkeit gar nicht um einen Traum handelt: Man liegt wie gelähmt im Bett auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen, die Gegenstände im Raum sind schemenhaft im Dunkeln zu erkennen, und alles ist wie immer; alles sieht ganz normal aus. Nur: Man kann sich nicht bewegen; man kann nicht einmal den Kopf drehen oder auch nur das Laken berühren, um sich zu vergewissern, dass alles um einen herum real und keine Einbildung ist. Und dann beschleicht einen allmählich das vage Gefühl, dass ein Unbekannter mit im Zimmer ist: unsichtbar, lauernd, bedrohlich. Schließlich dann die untrügliche Gewissheit, nicht alleine zu sein.


  Nina hatte verzweifelt versucht, die aufsteigende Panik niederzukämpfen.


  Du musst nur das Licht anmachen, dann wird dieses Wesen wie von Zauberhand verschwinden!


  Doch den Lichtschalter zu erreichen, war eine Illusion, und so war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich dem Unbekannten und der Angst, die rhythmisch – wie Stromstöße – durch ihren Körper pulsierte, zu ergeben.


  Als sie schließlich aufgewacht war, hatte sie wie ein Embryo zusammengerollt auf der Seite gelegen, und draußen dämmerte bereits der Morgen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so lange – bis weit in den Vormittag hinein – geschlafen hatte.


  Ozzie ließ nicht davon ab, sie schwanzwedelnd und fiepend zu umkreisen.


  »Ozzie, ich geh gleich ein paar Schritte mit dir, okay?«


  Der Hund gab einen lang gezogenen Brummton von sich und rollte sich auf der Decke neben der Haustür zusammen, als wollte er sagen: »Okay. Und du gehst hier nicht raus, ohne dass ich es merke!«


  Kaprolaths Jacke und Mütze hingen nicht an ihrem üblichen Platz an der Garderobe. Es war ungewöhnlich, dass er das Haus verließ, ohne Ozzie mitzunehmen.


  Der Frühstückstisch war für eine Person gedeckt, und auf Ninas Teller lag ein Zettel.


  


  Bin im Freizeitheim und bereite mit Heli die Rosenmontagsfete vor. Gegen 6 zurück. Ruf mich an, wenn ich was aus der Stadt mitbringen soll! Timo


  


  Später, dachte Nina. Erst muss ich einen klaren Kopf kriegen.


  Sie setzte den Espressokocher auf die Gasflamme und zwang sich dazu, wenigstens einen Apfel zu essen, auch wenn sie keinen rechten Appetit hatte.


  Draußen war es grau und verhangen. Eifelwinter. Nicht gerade das ideale Wetter für die Faschingsfeiertage.


  Der Eifeler Generalanzeiger lag wie üblich auf der Anrichte und wartete gleich auf Seite 1 mit einem alle Närrinnen und Narren aufmunternden Foto auf: »Schneeballschlacht mit Jecken!«


  Normalerweise hätte Nina das Bild sogar gefallen. Jetzt erinnerte es sie an die Stappenbeck: betrunken, im Clownskostüm, umgeben von ihren aufgekratzten Freundinnen im Bus nach Mayen. Sie hatte sie angestarrt. »Gibt’s was Neues von deiner Freundin?«, hatte sie gefragt. Und dann hatte sie mit ihrer Sitznachbarin getuschelt und hektisch ihr Handy gezückt.


  Schlagartig war Nina klar, was sich da abgespielt hatte! Ihre Mutter hatte es ja sogar ausgesprochen: »Die Stappenbeck erzählt überall herum, dass bei euch jemand neulich Nacht sämtliche Kaninchen totgemacht hat. Und sie sagt, sie hat deinen Freund in der Nacht bei euch rumschleichen sehen.«


  Timo, ein gewalttätiger Krimineller? Warum ihm dann nicht auch gleich die Sache mit den Kaninchen in die Schuhe schieben? Wie praktisch! Womöglich hat sie bei ihrer Zeugenaussage sogar noch ihr eigenes Schlachtmesser dazu erfunden!


  Nina blätterte weiter. Der aktuelle Bericht über den Fall Sophie B. war – vermutlich der möglichst ungebremsten Faschingslaune zuliebe – auf Seite 3 verbannt worden: »… die verzweifelten Eltern … Suche ergebnislos … Wir geben die Hoffnung nicht auf … Keine neuen Erkenntnisse.«


  Das Ganze las sich wie eine Aneinanderreihung von Textbausteinen. Beinahe hätte Nina den darunterstehenden Artikel übersehen: »Berühmte Hellseherin ist überzeugt: Sophie lebt!« Autor: René Zinkel.


  Auf dem Foto saß eine weißhaarige alte Dame auf einem Biedermeiersofa und rauchte ein Zigarillo.


  »Annegret Wacker (79), die bereits 1982 bei der Entführung des Euskirchener Unternehmersohnes Sebastian R. (9) den entscheidenden Hinweis gab, bietet Eltern und Polizei ihre Hilfe an.«


  Frau Wacker trug Tweedrock, Twinset und Perlenkette, und bis auf das Zigarillo in der manikürten Hand sah sie aus wie eine britische Landlady. Zinkel hatte seine Hausaufgaben gemacht: »Seit den Zwanzigerjahren des vorletzten Jahrhunderts bedient sich die Kripo der Fähigkeiten von Menschen, die das sogenannte Zweite Gesicht haben«, schrieb er. »So auch 1977 während der Entführung des Arbeitgeberpräsidenten Hanns Martin Schleyer, bei der die Polizei den Hellseher Gérard Croiset einschaltete. Er beschrieb das Versteck der Entführer bis ins Detail und die Fahnder verfehlten die Täter und ihr Opfer nur um Haaresbreite.«


  Nina schlug die Zeitung zu und warf sie in den Brennholzkorb neben dem Kamin.


  Dass Sophie noch lebt, weiß ich auch ohne Wahrsagerei!, dachte sie wütend.


  Bevor Zweifel, Unsicherheit und Angst ihre Gewissheit erschüttern konnten, beschloss sie, mit Ozzie ins Dorf zu laufen und noch mal den Versuch zu unternehmen, zu den Breinersdörfers vorzudringen.


  Die Sache mit dem Anrufbeantworter macht mich noch wahnsinnig! Aber wahrscheinlich wollen sie sich vor all den krankhaft geltungssüchtigen Typen schützen, die in solchen Fällen versuchen, durch angebliches Wissen und »heiße Spuren« auf sich aufmerksam zu machen. Wie diese Annegret Wacker. Die nutzt Sophies Verschwinden doch nur für ihre eigene Publicity aus!


  Nina schlüpfte in ihren Mantel und schlang sich den grünen Wollschal um den Hals, während Ozzie aufgekratzt um sie herumtanzte. Gerade als sie im Begriff war, das Haus zu verlassen, klingelte ihr Handy.


  »Gernot hier. Gernot Wiedemann.«


  »Ja?«


  »Nina, ich wollt mich noch bei dir bedanken. Bei dir, deiner Mutter und bei deinem …«


  »Bei Kaprolath.«


  »Ja. Große Klasse. Eure Loyalität und Hilfsbereitschaft und so …«


  »Jaja. Schon okay.«


  Es war unüberhörbar, dass Gernot etwas auf dem Herzen hatte und nicht wusste, wie er damit herausrücken sollte.


  »Es ist wegen Timo …«


  »Wieso? Ist doch alles geklärt mit der Kripo, oder?«


  »Ja. Schon. Nur … diese Sache mit den Kaninchen …«


  »Das war unsere durchgeknallte Nachbarin! Die Stappenbeck! Die versucht schon seit zwei Jahren, Kaprolath hier rauszuekeln!«


  »Kannst du das beweisen?«


  »Nee, natürlich nicht. Was ist denn los?«


  »Da war eine Polizistin im Freizeitheim …«


  »Wegen der Kaninchen?!«


  »Ja. Aber Timo hat sofort auf der Wache angerufen und alles geklärt, was zu klären war. Nur, weißt du: Da bleibt immer was hängen. Und für diesen Benno Küppersbusch und seine Kumpels ist das natürlich ein gefundenes Fressen.«


  »Wieso?«


  »Na, endlich haben diese Knallköppe wieder Oberwasser, von wegen von ’nem Tierquäler lassen wir uns doch nichts sagen und so.«


  »Na, die haben’s nötig …«


  »Eben. Jedenfalls wollt ich dich fragen, ob du nicht vielleicht mal im Freizeitheim vorbeischauen und diesem Dünnbrettbohrer von Heli verklickern kannst, dass …«


  Bevor Gernot weitersprechen konnte, hörte Nina Timos Vespa den Feldweg herunterkommen.


  »Gernot, ich glaub, da kommt Timo.«


  »Was?!« Gernot seufzte. »Na, dann ist die Sache eh gelaufen. Er hat es also tatsächlich getan.«


  »Was? Wer?«


  Gernot antwortete nicht. »Sorry. Ich dachte, dass du vielleicht helfen kannst«, sagte er stattdessen. »Ciao.«


  Ninas Herz klopfte bis zum Hals. Wer hat was getan? Was soll denn das heißen?


  Durch das Flurfenster sah sie, wie Timo in den Hof einbog, seine Vespa abstellte und Richtung Remise lief.


  Sie riss die Tür auf und Ozzie schoss an ihr vorbei, um Timo zu begrüßen. Ozzie hat ihn schon als neues Rudelmitglied akzeptiert, dachte Nina. Lieber Gott, mach, dass wir anderen uns nicht in ihm irren!


  Langsam ging sie Timo hinterher.


  


  Sophie nahm alles um sich herum wie durch einen pulsierenden, schwarz-roten Nebel wahr. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als sei er aus Gummi.


  In ihr Gefängnis fiel nach wie vor kein Tageslicht und das rote Auge des Heizmonstrums beleuchtete auch weiterhin die unmittelbare Umgebung. Die Pizzastücke waren verschwunden. Stattdessen lag ein Sandwich da, in Folie eingeschweißt: Toastbrotscheiben, gefüllt mit einer Mayonnaisemasse. Typisches Tankstellen-Fastfood. Sophie riss die Verpackung auf, doch der leicht schweflige Geruch von Ei und Käse drehte ihr den Magen um.


  Die leere Wasserflasche war durch eine neue ersetzt worden. Als sie den Schraubverschluss öffnete, vermisste sie das typische Knacken der Versiegelung: Die Flasche war bereits geöffnet worden.


  Sie tun da irgendwas rein. Valium vielleicht. Oder ein anderes Beruhigungsmittel.


  Deshalb hatte sie der Schlaf so plötzlich und ohne jede Vorwarnung überfallen! Sie hatte noch einen Moment lang wie durch eine Wattewand gedämpft Geräusche wahrgenommen. Schritte im Raum nebenan. Dann das Schurren von Möbeln – Stühle? Eine Küche? Ein Aufenthaltsraum? – und schließlich hatte jemand allerlei Gegenstände auf einem Tisch oder einer anderen Fläche abgestellt.


  Lebensmittel? Medikamente? Noch mehr Valium? Äther vielleicht, um mich gänzlich bewusstlos zu machen?


  Sophie beschloss, das Wasser nicht anzurühren.


  Aber ich werde so tun, als ob ich davon getrunken habe. Damit sie denken, ich krieg nichts mit von dem, was hier vorgeht.


  Kurz entschlossen schüttete sie den Flascheninhalt in den Toiletteneimer.


  


  »Eine Gefährdung. Ich bin eine Gefährdung.« Timo saß mit hängenden Schultern da und starrte auf das Schreiben, das vor ihm auf Kaprolaths Küchentisch lag: »Einvernehmliche Auflösung des Praktikumsvertrages« stand darauf. Es war noch nicht unterzeichnet.


  Nina überflog den Text zum x-ten Mal: »… sind der Leiter der Institution, Herr Helmut Hessling, und der Unterzeichnende übereingekommen, dass die Zusammenarbeit mit dem heutigen Datum vorzeitig beendet wird.«


  Nina schnaubte verächtlich. »Einvernehmlich? Der tickt doch nicht richtig!«


  »Heli? Das ist ja nichts Neues. Und mit der Nummer hier will er einfach nur seiner Tussi gegenüber den großen Maxe rauskehren.«


  Heli und seine Kindergärtnerin von nebenan hatten Timo gleich am frühen Morgen vor dem Eingang zum Freizeitheim abgefangen.


  »Timo, darf ich vorstellen? Das ist Julia. Julia Tietze. Ihre Eltern wohnen auch in Kürrenberg, in der Sankt-Bernhard-Straße, gleich neben der Schule.«


  »Hi!«


  Die schwedenblonde Julia hatte mit verkniffenem Mund gelächelt und Timos ausgestreckte Hand ignoriert.


  Timo war schleierhaft, wozu Heli ihm seine Eroberung mitsamt der Adresse ihrer Eltern vorstellte. Doch dann hatte er nach und nach begriffen, worum es ging. Eine Polizistin war am Abend zuvor im Freizeitheim aufgekreuzt und hatte nach ihm gefragt: »In der bei den Kollegen in Koblenz angegebenen Wohnung ist Herr Severin offenbar nicht mehr wohnhaft.«


  »Geht es um Sophie Breinersdörfer?«, hatte Heli gefragt, und nachdem die Polizeibeamtin das verneint hatte, war schließlich Helis Neue hilfreich eingesprungen.


  »Wahrscheinlich ist es wegen der Hasenmorde, nicht?«


  »Es geht in diesem Zusammenhang lediglich um eine Zeugenaussage«, hatte die Polizistin abgewiegelt. Doch das wurde geflissentlich überhört.


  Das Gerücht verbreitete sich in Kürrenberg wie ein Lauffeuer: Jetzt ist auch die Polizei davon überzeugt, dass man es bei Timo Severin mit einem gefährlichen Psychopathen zu tun hat, der nachts brutal kuschelige, kleine Kaninchen abschlachtet. »… und wer weiß, was sonst noch alles …«


  »Den mach ich alle, wenn der hier noch mal aufkreuzt«, hatte Benno Küppersbusch großspurig verkündet, und als Helis neue Flamme schließlich unter Tränen erklärte, sie sei außer sich vor Sorge um ihre Schutzbefohlenen, hatte Heli die Konsequenzen gezogen: Das Kündigungsschreiben war bereits vorbereitet, als Timo am Morgen zur Arbeit kam.


  »Timo, du musst doch einsehen, dass es für alle Beteiligten besser ist, wenn du dich gar nicht erst irgendwelchen Verdächtigungen aussetzt. Wenn die Eltern dich für eine Gefährdung für ihre Kinder halten …«


  Timo hatte vergeblich zu erklären versucht, dass es sich bei dieser elenden Hasengeschichte aller Wahrscheinlichkeit nach um einen nachbarlichen Racheakt handelte.


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach«, hatte Heli wiederholt, »das wird den Eltern vom Kindergarten drüben nicht reichen.«


  »Dann sprich noch mal mit ihnen und erklär ihnen die Sache!«


  Aber Heli wollte die Gelegenheit, bei seiner neuen Eroberung Eindruck zu schinden, nicht ungenutzt vorbeiziehen lassen. »Kein Rauch ohne Feuer«, hatte er stattdessen geantwortet.


  Praktikanten gab es schließlich wie Sand am Meer.


  Selbst Gernot Wiedemann hatte da nichts mehr ausrichten können.


  »Das wirst du doch wohl nicht unterschreiben!« Nina machte Anstalten, das Kündigungsschreiben zu zerreißen.


  »Natürlich werd ich das!« Timo nahm ihr den Brief aus der Hand und stand auf.


  »Timo!« Nina hielt ihn am Ärmel fest. »Mensch, begreifst du denn nicht, dass du damit denen, die dich für …«, sie suchte nach dem passenden Ausdruck, »… für ein sadistisches Monster halten, nur in die Hände spielst?«


  »Womit?«


  »Wenn du jetzt kneifst, sieht das doch wie ’n Schuldbekenntnis aus!«


  »Daran ist doch eh nichts zu ändern. Schon mal was von Thorndikes Halo-Effekt gehört?«


  »Was für ’n Effekt?«


  »Von Englisch halo. Heiligenschein. Thorndike hat damit sagen wollen, dass manche Eigenschaften die anderen so überstrahlen, dass man sie gar nicht mehr zur Kenntnis nimmt. Wie bei den Heiligen mit ihrem Heiligenschein. Die sind heilig und basta! Egal, was sie außer ihrem Heiligsein sonst noch so auf dem Kerbholz haben! Na ja, und das mit dem alles Überstrahlen gilt natürlich auch im umgekehrten Sinn. Für negative Eigenschaften.«


  »Danke, Mister Einstein, aber hier geht es nicht um Eigenschaften, hier geht es um Unterstellungen und Schuldzuweisungen!«


  »Noch schlimmer! Nichts ist so praktisch wie ein Sündenbock! Das solltest du doch am besten wissen!«


  »Wie meinst du das?«


  »Nina, tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest. Kaprolath, deine Mutter und du selbst: Ihr haltet doch alle nur den Kopf dafür hin, dass andere sich toll vorkommen und wer weiß wie ehrenhaft, sauber und fleißig! Und dafür, dass sie sich nicht mit den eigenen Fehlern, Macken und Untaten auseinandersetzen müssen!«


  »Ja und? Das kannst du doch nicht vergleichen!« Nina merkte, wie sie innerlich den Rückzug antrat. »Im Dorf kennt nun mal jeder jeden, und wer nicht hundertprozentig wie alle anderen drauf ist, hat halt bei manchen Leuten …« – sie suchte nach dem passenden Ausdruck – »… ’nen schweren Stand.«


  »Okay, wenn du dich damit abfinden willst, ist das deine Sache. Ich mach da jedenfalls nicht mit!«


  »Ach, und abhauen ist die Lösung, ja?«


  »Wer redet denn von abhauen?«


  »Sondern?«


  Zögernd ging Timo zurück zum Küchentisch. »Die Einzigen, bei denen es mir wichtig ist, was sie von mir denken, sind – außer dir und natürlich«, er zögerte, »und deiner Mutter.« Er zögerte erneut: »Und Kaprolath …«


  »Jaja, kapiert! Die Dorffreaks sind auf deiner Seite! Aber das ist ja noch lange keine Lösung für … irgendwas!«, unterbrach Nina ihn ungeduldig.


  Statt einer Antwort nahm Timo Ninas Handy vom Tisch und hielt es ihr auffordernd hin. »Hier, du musst mir helfen. Bitte!«


  »Und wie?«


  »Ruf bei den Breinersdörfers an, okay?«


  


  Jemand tupfte ihre Kopfwunde mit Jod oder einem andern Desinfektionsmittel ab und wechselte den Verband. Sophie gab ein dumpfes Stöhnen von sich, aber sie hielt die Augen geschlossen.


  Die sollen denken, dass ich ihre Schlafmittel oder K.o.-Tropfen oder was weiß ich, was die mir in die Wasserflasche schütten, tatsächlich nehme. Dann werden sie vielleicht leichtsinnig und verriegeln die Außentür nicht mehr, während sie hier drin sind. Und wenn ich irgendwann aufstehen kann, schaff ich es vielleicht bis nach draußen.


  Draußen …


  Was erwartet mich draußen?


  Wieder stieg ihr ein schwacher Vanillegeruch in die Nase.


  Als beide Türen verschlossen waren, öffnete sie die Augen. Diesmal fand sich neben ihrem Bett eine Plastikschüssel mit Wasser und ein Necessaire mit Wasch- und Zahnputzutensilien. Das Necessaire war alt und fleckig und der Zahnputzbecher bestand aus verblichenem gelbem Kunststoff mit einem Zwerg-Biene-Fliegenpilz-Bildchen darauf.


  Ein Kinderbecher aus den Sechzigern.


  Wieder wirbelten ihr Szenen aus Raumschiff Orion durch den Kopf. »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünnef …« Mama und Papa vor dem Fernseher. Händchen haltend und kichernd wie die Teenager. Ich darf nicht daran denken. Nicht daran denken, wie’s den beiden wohl geht.


  Ob man bei ihnen Lösegeld für mich fordert? Im Fernsehen sagen sie dann immer: »Keine Polizei!«


  Ob sie trotzdem nach mir suchen?


  Wenn sie das tun, dann haben sie mich jedenfalls bis jetzt nicht gefunden. Vielleicht weil das, wo die mich hier festhalten, auf irgendeinem Privatgelände liegt. Völlig unverdächtig.


  Ein Keller? Ein Schuppen? Ein verlassenes Bauernhaus? Aber was haben die Bücher zu bedeuten und der alte Flokati? Und diese vorsintflutliche Mischung aus Heizung und Höhensonne?


  Wenig später gelang es ihr trotz der Kopfschmerzen, eine Zeit lang aufrecht zu sitzen.


  Gierig tauchte sie den Becher in die Waschschüssel und trank.


  Das Waschwasser werden sie bestimmt nicht auch noch mit irgendwelchem Zeug versetzt haben.


  Sie putzte sich die Zähne und spuckte das Wasser in den Toiletteneimer. Dann schöpfte sie einen weiteren Becher mit frischem Wasser und stellte ihn zur Seite.


  Für später.


  Mit dem Plastikschwamm, der neben der Schüssel lag, begann sie langsam, sich Gesicht, Hals und Oberkörper zu waschen. Das getrocknete Blut weichte im Wasser auf und färbte es schmutzig braun.


  Als sie sich so gut es ging gesäubert hatte, ließ sie sich erschöpft zurück auf das Bett sinken.


  Du musst weiter versuchen, dich zu erinnern. Und rausfinden, wo du hier bist.


  »Tschüs, Timo«, hatte sie gesagt und war auf ihr Rad gestiegen.


  Die Koblenzer Straße hoch.


  Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war die Steigung auf der Ostbahnhofstraße, und dass sie Angst gehabt hatte, dass die Kette wieder abspringen könnte. Aber sie hatte gehalten.


  Ich muss Timo doch gesagt haben, wo ich hinwollte!


  Er hatte gelacht, weil er irgendwas komisch fand.


  Was genau hab ich ihm gesagt?


  Du musst Geduld haben. Nichts erzwingen. Einen Schritt nach dem anderen machen. Und zuallererst herausfinden, wo du bist.


  Sie verbrachte die folgenden Stunden damit, auf die Geräusche zu lauschen, die in ihr Gefängnis drangen: das aufgeregte Rätschen eines Eichelhähers. Das Knirschen und Knacken von Ästen, die unter ihrer Schneelast schwankten und zu brechen drohten.


  Es schneit wohl noch immer.


  


  Zu den Breinersdörfers vorzudringen war nach wie vor ein Ding der Unmöglichkeit. Zwar war der Trupp der Journalisten und Schaulustigen weitgehend abgezogen, dafür glich das Haus im Weiherhölzchen einer Festung. Sogar das normalerweise offen stehende Tor zum Vorgarten war mit einem Vorhängeschloss gesichert.


  »Hallo, hier ist Nina«, hatte Nina den Breinersdörfers auf den Anrufbeantworter gesprochen. »Wir müssen reden. Ich weiß, dass ihr niemandem aufmacht, und ich will genauso wenig wie ihr, dass die Leute vorm Haus was von eurem Privatleben mitkriegen. Deshalb hab ich mir gedacht, ich geh bei Frau Kühnel durch den Garten und steig dann über ihren Zaun zu euch rüber. Und ich bring noch jemanden mit.«


  Frau Kühnel erwies sich als erstaunlich kooperativ. Zunächst hatte sie sich ein wenig geziert, insbesondere, als Nina nicht allein, sondern mit Timo zusammen an ihrem Gartentor aufgekreuzt war. Aber dann obsiegte ziemlich schnell ihre Neugier, denn schließlich würde sie dank ihrer Hilfsaktion aus erster Hand die neusten Neuigkeiten von nebenan erfahren. Sie ließ sich nicht davon abbringen, Nina und Timo einen halben Sandkuchen mitzugeben. »Und Maria soll eine Einkaufsliste machen und mir am Telefon durchgeben. Wenn ich nach Mayen zum Supermarkt fahre, bring ich den beiden gerne alles mit, was sie brauchen.«


  Vielleicht ist Neugier und Kontrolle ganz einfach der Preis, den man für Nachbarschaftshilfe zahlt, dachte Nina.


  Wenig später stiegen sie und Timo mithilfe einer Trittleiter über den Kühnel’schen Staketenzaun und Nina klopfte im Nebenhaus an die Terrassentür.


  Josef Breinersdörfer öffnete. »Hallo, Nina«, sagte er.


  Timo bedachte er nur mit einem kühlen Kopfnicken.


  Nina gab sich alle Mühe, die Situation zu entkrampfen. »Tag, Josef«, sagte sie und hielt ihm den in Alufolie eingeschlagenen Kuchen hin. »Hier, der ist von Frau Kühnel. Und sie hat angeboten, für euch einkaufen zu gehen.«


  Sophies Vater nickte und nahm das Kuchenpäckchen ohne erkennbare Gemütsregung entgegen. Er sah schrecklich aus. Nina kam es vor, als habe er in den vergangenen Tagen deutlich an Gewicht verloren. Und obwohl sie wusste, dass Haare nur im Märchen über Nacht ergrauen oder gar weiß werden konnten, hatte sie den Eindruck, dass er schlagartig ein alter Mann geworden war. Sogar seine Augen wirkten fahl.


  Er machte keine Anstalten, sie hereinzubitten.


  Schließlich ergriff Nina die Initiative. »Das ist mein Freund Timo«, erklärte sie mit einer Stimme, die selbstbewusster klang, als ihr zumute war. »Timo ist der, dem ein paar Leute hier im Dorf die Hasenmorde und … noch Schlimmeres andichten wollen.«


  Josef Breinersdörfer schien durch Timo hindurchzublicken.


  »Herr Breinersdörfer«, sagte Timo leise, »bitte lassen Sie mich kurz mit Ihnen und Ihrer Frau reden.«


  Breinersdörfer regte sich nicht.


  Absurderweise fiel Nina plötzlich eines ihrer Computerspiele ein. Darin konnte man mit einem bestimmten Zauberspruch den Gegner minutenlang bewegungsunfähig machen. Doch sobald man ihn berührte, fiel die Lähmung von ihm ab. Instinktiv legte sie Breinersdörfer die Hand auf den Arm. »Bitte, Josef! Nur ein paar Minuten!«


  Der Bann war gebrochen. Wortlos ließ Breinersdörfer die beiden herein und führte sie in die Wohnküche. An den Türrahmen gelehnt, blieb er stehen. »Maria ist oben in Sophies Zimmer. Sie … wir … haben Besuch.«


  »Besuch?« Nina merkte, wie ihr Herz schneller schlug. »Gibt es was Neues?«


  »Nein. Seit Tagen nicht.« Er deutete auf eine halb leere Flasche Apfelsaft, die auf dem Küchentisch stand. »Wenn ihr möchtet …«


  Doch Nina und Timo schüttelten den Kopf. Es war sinnlos, der ganzen Situation der Anschein von Normalität geben zu wollen, so als handle es sich um nichts weiter als einen freundschaftlichen Nachmittagsbesuch.


  »Herr Breinersdörfer, ich bin hergekommen, weil ich Sophie als Letzter gesehen habe und …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Breinersdörfer und hob abwehrend die Hände. »Die Kripo hat uns informiert, dass die Indizien nicht ausreichen und man Sie auf freien Fuß setzen musste.«


  »Sie glauben mir also?«


  »Was soll ich Ihnen glauben? Dass Sie Sophie als Letzter gesehen haben, dass sie Ihnen bei diesem Anlass aber mitnichten gesagt hat, wo sie hinwill? Und dass man Ihre Fingerabdrücke und Blut an ihrem Fahrrad gefunden hat, aber dass Sie für das alles eine plausible Erklärung haben?«


  Nina sah, wie Timos Gesicht versteinerte.


  »Dass ich außerdem ein sadistischer Tierquäler und Mörder bin, haben Sie vergessen«, murmelte er.


  Breinersdörfer schwieg.


  »Was kann ich tun?«, fragte Timo schließlich. »Was kann ich tun, um Ihnen zu beweisen, dass Sie mit alldem in die falsche Richtung denken?«


  »Gar nichts«, sagte Breinersdörfer. »Aber … ich nehme anerkennend zur Kenntnis, dass Sie sich herbemüht haben, und dass Sie damit wahrscheinlich nur Positives beabsichtigt haben. Ich verstehe sogar, dass man Ihnen mit dieser Hasenmordgeschichte vermutlich unrecht tut. Aber: Mehr können Sie von mir einfach nicht erwarten.«


  Im Flur hörte man, wie jemand ein paar Schritte die Treppe herunterkam. »Josef? Bist du noch unten?«, rief Maria Breinersdörfer.


  »Ich komm sofort!«, antwortete er und machte damit klar, dass das Gespräch für ihn beendet war. »Danke, Nina, trotz allem«, sagte er zum Abschied. »Und Timo, ich hoffe, dass ich mich bei Ihnen irgendwann entschuldigen muss. Spätestens wenn …« Er unterbrach sich und kämpfte sichtlich darum, die Fassung zu bewahren. »… wenn sich das alles aufgeklärt hat und unsere Tochter heil wieder nach Hause gekommen ist.«


  Während Timo und Nina das Haus auf dem gleichen Weg verließen, auf dem sie gekommen waren, stieg Josef Breinersdörfer die Treppe zum Zimmer seiner Tochter hoch.


  »Entschuldigen Sie, Frau Wacker«, sagte er zu der kleinen alten Dame, die auf Sophies Bett saß und in einem Fotoalbum blätterte. Mit ihrer Perlenkette, dem grau karierten Faltenrock und der schicken Kurzhaarfrisur entsprach sie so gar nicht dem Klischee einer Wahrsagerin.


  »Frau Wacker meint, wir hätten es Sophie längst sagen müssen«, sagte Maria Breinersdörfer.


  Breinersdörfer verschlug es für einen Moment die Sprache. »Woher wissen Sie …?«, fragte er schließlich.


  »Sie hat es gesehen«, antwortete seine Frau anstelle der Gefragten. »Gesehen! Verstehst du? Sie hat ihre Hände auf eines von Sophies Kinderfotos gelegt und wusste es ganz einfach! Hast du jetzt immer noch Zweifel an ihren Fähigkeiten?«


  Josef Breinersdörfer öffnete den Mund, als wolle er etwas erwidern. Dann überlegte er es sich anders und schüttelte nur stumm den Kopf.


  Annegret Wacker nickte ihm freundlich zu und blätterte dann weiter in Sophies Fotoalbum. »Ihre Tochter lebt«, sagte sie lächelnd. »Es ist dunkel, da wo sie ist. Aber sie lebt.«


  8


  


  Der Wundschmerz hatte nachgelassen. Das Schwindelgefühl und die Schmerzen im Kopf hingegen hielten unvermindert an.


  Vielleicht … wenn ich mich ablenke? Vielleicht kommt dann die Erinnerung wieder?


  Sophie griff zu der dottergelben Reader’s-Digest-Jugendbuch-Ausgabe von 1970. Das Heizungetüm spendete nicht genug Licht, um eine der längeren Geschichten zu lesen. Aber auf Seite 46 und 47 fanden sich allerlei Rätsel. »Glückssache?« war eines davon betitelt.


  Wie passend.


  »In einer Schublade befinden sich zehn braune Socken und zehn schwarze Socken. Es ist dunkel im Zimmer, und du kannst kein Licht anmachen.«


  Noch passender!


  Unwillkürlich musste Sophie lachen. Die damit verbundene Bewegung jagte einen stechenden Schmerz durch ihren Kopf. Unbeirrt las sie weiter. Das mit der Ablenkung war eine gute Sache.


  Vielleicht bringt das meine Synapsen wieder auf Trab!


  Timo hatte ihr das auf seine verquere Art erklärt. Oder besser: nicht erklärt. »Der Unterschied zwischen Synapsen und Synopsen besteht darin, dass man ohne Synapsen keine Synopsen erstellen kann, Synapsen aber durchaus ohne Synopsen existenzfähig sind.«


  Timo. Mister Einstein. Merkwürdiger Typ. Irgendwie … traurig. Oder wütend. Oder beides. Aber hundertmal besser als die Typen, mit denen Nina sonst so in den letzten Jahren unterwegs war. Jedenfalls scheint er es mit Nina ernst zu meinen, sonst wär er wohl kaum nach Mayen gezogen. Schließlich fängt ja im Sommer sein Studium in Koblenz an, immerhin fast eine Stunde Fahrtzeit.


  Jetzt fiel es ihr wieder ein: »Ich bin verabredet«, hatte sie zu ihm gesagt. Und er hatte gelacht.


  »Blind Date?«


  »Nee. So kann man das nicht nennen. Oder eigentlich … Vielleicht doch? Wie auch immer: Erst mal gucken, wie’s ausgeht. Mehr verrat ich nicht.«


  Wie’s ausgeht …


  Das hier hab ich mir dabei bestimmt nicht vorgestellt.


  Sondern?


  Wieder eine Sackgasse! Ich erinnere mich nicht mal daran, was ich mir vorgestellt habe!


  Geduld. Du musst Geduld mit dir haben.


  Sie wandte sich wieder dem Problem mit den Socken im finsteren Zimmer zu: »Wie viele Socken musst du aus der Schublade herausnehmen, um sicher zu sein, dass ein Paar braune Socken darunter sind?«


  Falsches Deutsch, stellte sie sofort fest. »Ein Paar« ist Singular, also muss es »ist« heißen und nicht »sind«.


  In Deutsch war sie gut, aber die Frage hörte sich nach Mathe an. Und darin war sie eindeutig weniger gut.


  Wenn man Glück hat, kann man ja schon auf den ersten und zweiten Griff zwei gleiche Socken erwischen. Aber eben nur, wenn man Glück hat. Wie berechnet man Glück oder Zufall? Hat das was mit Wahrscheinlichkeitstheorie zu tun? Oder vielleicht ist das wie beim Lotto, da kommen ja Unsummen an Kombinationsmöglichkeiten raus. Andererseits: Beim Lotto sind es neunundvierzig Zahlen und hier sind es nur braune und schwarze Socken …


  Sie war so in die Aufgabe vertieft, dass sie das Geräusch der sich öffnenden Tür viel zu spät registrierte.


  »Na, dir scheint’s ja blendend zu gehen«, sagte die Gestalt, die sich als schwarze Silhouette vor dem Hintergrund des im Halbdunkel liegenden Vorraums abhob.


  Sie sagt das, als wär das was Schlimmes, dachte Sophie.


  Und plötzlich war die Erinnerung an das, was geschehen war, wieder da.


  


  Als der Kleintransporter die Einfahrt heruntergefahren kam und hupte, fuhren Nina und Timo erschrocken aus dem Halbschlaf hoch.


  »Auweia«, sagte Timo.


  »Shit, ich bin voll weggepennt«, sagte Nina.


  »Ich auch.« Timo machte sich hektisch auf die Suche nach seinen Boxershorts. »Das nennt man postkoitale Erschöpfung.«


  »Danke, Mister Einstein, sag mir lieber, wo du meinen Pulli versteckt hast.«


  »Den hast du unters Bett gepfeffert.«


  »Stimmt!« Nina angelte ihren Strickpulli unter Timos Bett hervor. Ihr BH-Verschluss hatte sich in einem der Ärmelbündchen verhakt.


  »Mist! Das kommt davon, wenn man beides gleichzeitig auszieht!«


  Draußen bellte Ozzie sich die Seele aus dem Leib. Dann hörten sie Kaprolath rufen: »Hey, ihr beiden! Wenn ihr abladen helft, kann der junge Mann hier ausnahmsweise mal ’n bisschen früher Feierabend machen!«


  »Wir kommen gleich!«, rief Timo und schlüpfte in seine Jeans.


  


  Sie hatten sich das alles weiß Gott anders vorgestellt. Aber dann hatte eines das andere ergeben und es war einfach so dazu gekommen. Ohne Kerzen und leise Musik, am helllichten Tag und zu allem Überfluss auch noch auf Timos unbequemem, schmalen Großvaterbett.


  Auf dem Weg vom Weiherhölzchen zurück zu Kaprolaths Hof waren sie Seite an Seite den Karbachsberg heruntergelaufen, wie immer in den letzten Tagen ohne sich zu berühren.


  Nina hatte versucht, Timo zu trösten. »Du musst Sophies Vater verstehen. Er will dir ja glauben, aber er hat einfach Angst, weil … In der Zeitung steht so oft was von wegen: Der nette Junge von nebenan war der Täter und keiner hätte das für möglich gehalten.«


  »Ja. Ich weiß.« Timo hatte die Fäuste tief in den Taschen vergraben und stur vor sich hin auf den schneematschigen Weg gestarrt. »Aber ich bin nicht der nette Junge von nebenan. Das glaubt hier doch sowieso keiner.«


  Er ging schnell, beinahe hastig, und Nina hatte Mühe, sein Gesicht unter der Kapuze seines Parkas auszumachen: ein bisschen verfroren, die unvermeidliche Skeptikerfalte auf der Stirn und die Lippen fest zusammengepresst.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Ich hab überhaupt nicht damit aufgehört, in ihn verliebt zu sein, stellte sie verwundert fest. Ich hab es nur vor lauter Angst und Kummer … nicht mehr gespürt.


  »Doch, Timo«, sagte sie leise, »da gibt’s durchaus ein paar Leute. Die halten dich zwar nicht unbedingt für den netten Jungen von nebenan, aber sie stehen zu dir. Kaprolath zum Beispiel. Und meine Mutter. Und Gernot. Und ich.«


  Und dann hatte sie ihn einfach an sich gezogen und umarmt und selbst durch ihre dicken Winterklamotten hindurch hatten sie beide den Herzschlag des anderen gespürt.


  Den Rest des Weges gingen sie Hand in Hand und das letzte Stück waren sie sogar gerannt.


  Und dann war es einfach so passiert. Sie hatten sich die Klamotten vom Leib gerissen und Nina hatte innerlich drei Kreuze gemacht, als sich in den tiefsten Tiefen ihrer Umhängetasche ein ramponiertes Päckchen Präservative fand. Aber immerhin: Es war noch halb voll.


  Die andere Hälfte ist für diesen fatalen Grundirrtum namens Florian draufgegangen, dachte Nina. Aber auf die Weise hat die Sache wenigstens nachträglich einen positiven Aspekt …


  Vor dem Grundirrtum Florian hatte es eine kurze Affäre mit einem erfahreneren Liebhaber gegeben: Rüdiger Böttrich, Physik- und Sportstudent. Der hatte seine beiden Fächer allerdings ziemlich bald auch noch auf sein Sexualleben ausgeweitet: Was passiert, wenn man welche Knöpfe drückt? Bei Nina war gar nichts passiert. Sie war sich vorgekommen wie eine Versuchsanordnung.


  Und davor schließlich – lange Zeit davor – gab es das Desaster mit dem allerallerersten Mal. Mit fünfzehn.


  Der Klassiker: Schulausflug, Zeltlager und am Freilinger See schien der Mond und alles fing furchtbar romantisch an. Und dann hatte sie sich einfach nicht mehr getraut »Stopp!« oder »Nein!« zu sagen. Schließlich wollte sie vor den Jungs in ihrer Klasse nicht als frigide Zicke dastehen.


  In den folgenden zwei Wochen hatte sie in heller Panik auf die Entwarnung gewartet: Von Patrick Froitzheim schwanger zu werden, wäre wirklich das Letzte gewesen! Er schien sich hingegen nicht die geringsten Sorgen über mögliche Konsequenzen zu machen. Das hatte genügt, um auf der Stelle mit ihm Schluss zu machen.


  Immerhin hatte dieser unerfreuliche Auftakt ihres Liebeslebens dazu geführt, dass Nina postwendend Kondome gekauft hatte. In Mayen, in der Apotheke am Neutor, damit niemand aus dem Dorf was davon mitkriegen konnte.


  »Welche Größe?«, hatte die Apothekerin gefragt, und sie hatte mit hochrotem Kopf »So … mittel, normal halt« geantwortet. Erst auf dem Heimweg war ihr aufgegangen, dass die Apothekerin die Packungsgröße gemeint hatte. Aber Größe hin, Größe her: Nach Patrick Froitzheim war sowieso erst mal fast zwei Jahre lang nichts passiert.


  Nina warf das Kondompäckchen Timo zu. »Hältst du mich jetzt für ’ne grundverdorbene Schlampe?«


  Timo grinste. »Nur wenn du gesteigerten Wert drauf legst. Meine sind nämlich der Sperrmüllaktion gestern zum Opfer gefallen. Die waren in der obersten Schublade von meiner Kommode.«


  »Na toll. Die Yuppie-Typen werden sich freuen …«


  Im Zimmer war es eiskalt, und als das letzte Kleidungsstück auf dem Boden landete, hatten beide eine Gänsehaut. Unter Timos Bettdecke, eng aneinandergeschmiegt auf dem viel zu schmalen Bett, wurde ihnen schnell wärmer und dann richtig heiß.


  Du darfst dir nichts draus machen, wenn’s beim ersten Mal nicht so toll ist, dachte Nina. Man muss sich ja erst ein bisschen näher kennenlernen. Rausfinden, was der andere so mag und so.


  Aber mit Timo war es ganz und gar anders als mit Patrick, Rüdiger und Florian.


  Als ob wir uns schon hundert Jahre kennen.


  Sie hatte noch nie jemandem beim Sex in die Augen geschaut. Ein unglaubliches Gefühl!


  Wie ein Astronaut im schwerelosen Raum war ihr letzter Gedanke, bevor eine Art Feuersäule ihren Rücken emporstieg und in tausend rotierenden kleinen Sonnen mitten in ihrem Kopf explodierte.


  Als sie einigermaßen wieder denken konnte, fiel ihr plötzlich ein Theaterstück mit dem Titel Was heißt ’n hier Liebe? ein, das sie mit ihrer Schulklasse in der Mehrzweckhalle in Weiler gesehen hatte. Darin spielte der Orgi eine wichtige Rolle: Wenn er auftrat, griff er in eine der vielen Taschen in seinem kunterbunten Flickenmantel und pustete Glitzerkonfetti in die Luft. »Orgi, schön dass du kommst. Wir haben gar nicht mit dir gerechnet«, sagte daraufhin das Teenagerpärchen auf der Bühne. Und der Orgi hatte geantwortet: »Ich komme gern, wenn man nicht mit mir rechnet.«


  Nina kicherte leise in der Erinnerung an diese Szene, und als Timo irritiert nachfragte, was denn so komisch sei, hatte sie kryptisch mit »Glitzerkonfetti trifft’s gut …« geantwortet. Danach hatten sie eng aneinandergekuschelt auf Timos Bett gelegen und sich in den Armen gehalten, unendlich erleichtert darüber, dass die unsichtbare Wand aus Angst und Zweifel, die seit Sophies Verschwinden zwischen ihnen gestanden hatte, verschwunden war.


  »Ich erzähl dir jetzt was, das ich noch niemandem erzählt habe«, sagte Timo. »Und du musst mir versprechen, es nicht weiterzusagen, was auch immer und wer auch immer …«


  »Hat das … mit deiner Knastgeschichte zu tun?«, unterbrach in Nina hastig.


  »Ja.«


  »Dann weiß ich nicht, ob ich das überhaupt hören will. In ’ne Schlägerei geraten, kann jeder mal, und ich glaub einfach nicht, dass du mit Absicht …«


  Nina hatte sich in den letzten Tagen immer wieder gefragt, was vor Timos Gefängnisaufenthalt wohl passiert war. Gefährliche Körperverletzung mit Todesfolge? Sie hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, dass Timo vorsätzlich jemandem etwas antun konnte. Eine Schlägerei unter Jugendlichen oder bei einer Demo war das Einzige, was ihr dazu einfiel.


  »Es war keine Schlägerei.« Timo rollte sich auf den Rücken und starrte, während er erzählte, an die Zimmerdecke.


  »Wir waren an der Nordsee, in unserem Ferienhaus. Mein Bruder Lukas und ich. Also eigentlich mein Halbbruder. Elf Jahre älter, gleicher Vater, aber erste Ehe, verstehst du?«


  Nina legte den Kopf in Timos Halsbeuge und gab ein zustimmendes »Mhm« von sich.


  »Wir hatten vor, am Nachmittag loszufahren, weil mein Bruder am nächsten Morgen in Aachen zu tun hatte. Er hatte ’ne Assistentenstelle an der TU und da gab’s ’nen wichtigen Termin, den er unbedingt einhalten wollte. Aber dann kamen überraschend die Leute, die im Nachbarhaus wohnten, an. Großes Hallo. Lukas kannte den ältesten Sohn der Familie seit seiner Kindheit. Manuel.«


  Er atmete ein paarmal tief ein und aus, bevor er schließlich weitersprach: »Jedenfalls sind Lukas und Manuel dann erst mal zusammen in den Hafenkieker und haben mit ein paar anderen Kumpels aus dem Dorf Wiedersehen gefeiert. So gegen sechs hab ich gesagt: Komm, lass uns fahren, es wird sonst zu spät, aber einer aus der Clique hatte am nächsten Tag Geburtstag und da wollten sie unbedingt reinfeiern. Das Ganze ging also bis kurz nach Mitternacht und Lukas hatte entsprechend viel getrunken. Aber er wollte partout noch losfahren. Hat sich ’nen doppelten Espresso gekocht und sich in den Wagen gesetzt und gesagt, wenn ich nicht einsteige, fährt er alleine los.«


  Nina zuckte die Achseln. »Na ja. Wie alt warst du damals?«


  »Ich? Siebzehn.«


  »Und er achtundzwanzig? Ist doch klar, dass du dich da nicht gegen ihn durchsetzen konntest …«


  Timo schüttelte den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung.«


  »Was heißt denn Entschuldigung? Du hast ihm deine Meinung gesagt und gut ist. Was hättest du denn sonst machen sollen?«


  Timo zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat es angefangen zu regnen und die Straße wurde spiegelglatt. Da oben in Ostfriesland stehen überall rechts und links von der Landstraße Bäume. Herbstlaub, verstehst du? Total glitschig, wenn es nass wird. Wie Glatteis. Aber Lukas ist nicht runter vom Gas. ›Um die Zeit ist auf den Straßen hier oben doch nichts los‹, hat er gesagt, und wenn er den Termin an der TU nicht schaffen würde, wär er seine Assistentenstelle los.«


  Na toll, dachte Nina. Scheint ja ein enorm verantwortungsvoller Mitmensch zu sein, dieser Lukas.


  Sie nahm sich vor, ihn jetzt schon nicht zu mögen. »Und dann?«, fragte sie, als Timo keine Anstalten machte, weiterzuerzählen.


  »Kaninchen, Hase, Katze oder was weiß ich, was es war. Jedenfalls ist ein Tier über die Fahrbahn gehuscht und Lukas hat versucht, auszuweichen. Das Ganze kann nur Sekundenbruchteile gedauert haben, aber wenn du in der Situation drin bist, läuft alles ab wie in Zeitlupe. Selbst das Denken. Wie durch Watte …«


  »Ja, das hab ich schon mal irgendwo gelesen.«


  Als Timo nicht weiterredete, stützte Nina sich auf die Ellbogen und schaute ihm ins Gesicht. »Hey, Timo«, sagte sie sanft und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«


  »Doch. Bei dir ist das was anderes.« Timo zog sie an sich und bettete ihren Kopf wieder in seine Halsbeuge. »Ich hab mir damals geschworen, dass ich niemals irgendwem auf der Welt sage, was genau abgelaufen ist. Meinen Eltern zuliebe und Lukas zuliebe und überhaupt. Aber du musst einfach wissen, was wirklich passiert ist. Weil …«


  »Weil?«


  »Weil du der einzige Mensch bist, von dem ich möchte, dass er die Wahrheit weiß. Weil ich mit dir zusammenbleiben möchte. Und weil ich dich liebe.«


  Bevor Nina etwas sagen konnte, sprach Timo weiter. »Der Wagen hat sich einmal um sich selbst gedreht, ist gegen ’nen Alleebaum geschlittert und dann im Graben gelandet. Wir sind beide raus. Lukas’ Honda war zwar Schrott, aber ansonsten sah alles so aus, als wär nichts weiter passiert. Jedenfalls war nichts zu sehen. Keine äußeren Verletzungen oder so. Komm, wir hauen ab, hat Lukas gesagt, wenn die Bullen mich so erwischen – mit zu viel Promille und dann noch zu schnell gefahren –, bin ich am Arsch.


  Und dann ist er einfach losgelaufen, querfeldein. Ich hätt kapieren müssen, dass das nicht vom Alkohol kam, dass er so komisch gelaufen ist. Ich hätt ihm hinterhergehen sollen. Ich hätte …«


  Timos Brust hob und senkte sich stoßweise, und obwohl Nina sein Gesicht nicht sehen konnte, war ihr klar, dass er mit aller Kraft dagegen ankämpfte, die Fassung zu verlieren. Sie ließ ihm Zeit.


  »Ich hab gedacht, der spinnt doch wohl«, sagte Timo schließlich. »Und ich hab ihm noch hinterhergerufen, von wegen: Wie blöd ist das denn? Die Handys und den nagelneuen Laptop im Wagen lassen, sozusagen klaufertig? Aber er ist einfach weitermarschiert. Also bin ich noch mal ins Auto und hab unsere Taschen gesucht. Drinnen im Wagen lag alles durcheinander, das Unterste zuoberst. Es hat ’ne Weile gedauert, bis ich alles zusammen hatte. Und als ich wieder rausgekrochen bin aus dem Wrack, hab ich Lukas nicht mehr gesehen. War ja stockdunkel.


  Dann kam eine Frau die Straße runter. Ist Ihnen was passiert?, hat sie schon von Weitem gerufen. Die Feuerwehr muss gleich da sein! Mit der Feuerwehr und dem Krankenwagen kam dann auch die Polizei.«


  »Und dein Bruder?«


  »Ich hab gedacht: Okay, der Wagen ist im Eimer, aber sonst ist ja nichts weiter geschehen. Und wenn das rauskommt, ist Lukas garantiert für mindestens ein Jahr seine Pappe los, bei dem Alkoholspiegel. Er hatte gerade seine Assistentenstelle gekriegt und war auf den Wagen angewiesen …«


  Nina stellte sich vor, was sie an Timos Stelle getan hätte. »Und … Da hast du gesagt, dass du gefahren bist?«


  Timo nickte. »Ich dachte, die nehmen ’n Protokoll auf und rufen ’nen Abschleppwagen und während die zugange sind, läuft Lukas ins nächste Dorf und wartet da auf mich.«


  »Na ja, ’ne Strafe fürs Fahren ohne Fahrerlaubnis ist mit Sicherheit das kleinere Übel. Trotzdem …«


  »Ich hab halt gedacht, das bisschen Blechschaden. Wen interessiert das schon? Aber Lukas ist im Zweifelsfall seinen Job los und das ist viel, viel schlimmer … Obwohl, eigentlich hab ich überhaupt nicht gedacht. Ich hab einfach nur reagiert.«


  »Aber dann ist alles anders gelaufen, als du es dir vorgestellt hast.«


  »Ja. Als es hell wurde, haben sie Lukas gefunden. Keine zweihundert Meter von der Unfallstelle entfernt. Er war tot.«


  


  »Wo bin ich hier?«, war das Erste, was Sophie fragte.


  Simone antwortete nicht. »Wolltest mich verarschen mit dem Wasser, ja?«, fragte sie stattdessen und hob demonstrativ die leere Flasche hoch. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  »Gar nicht«, sagte Sophie, »ich halte dich absolut nicht für blöd.«


  Man darf sie nicht reizen. Bloß nicht provozieren, dachte sie, sonst rastet sie aus!


  Sie musterte die junge Frau von oben bis unten: schwarzer Kunstledermantel, hautenge Jeans und billige, hochhackige Stiefel mit Glitzer, Nieten und Metallabsatz. Blutroter Lippenstift und die fischkalten kleinen Augen schwarz umrandet, wie ein Panda: Simone Keller, 21, nach gescheiterter kaufmännischer Lehre derzeit wieder in Ausbildung. Das hatte sie ihr jedenfalls erzählt. Im Café am See. Bevor die Sache aus dem Ruder gelaufen war.


  Warum haben sie es mir nicht längst gesagt? Im April werd ich siebzehn. Sie hätten es mir längst sagen müssen.


  Simone ging nach nebenan, um den Toiletteneimer auszuleeren.


  »Als ob es nicht reicht, das in der Klinik jeden Tag zu machen!«, zischte sie. »Bettpfannen, Urinflaschen, Scheiße und Pisse! Und die Alten liegen da rum und machen sich nicht mal was draus. Echt zum Kotzen.«


  Sophie stellte sich Simone im Krankenhauskittel vor, als Schwesternhelferin.


  Nicht gerade das, was man sich als Patient an seiner Seite wünscht.


  Und erst recht nicht das, was man sich als richtige, leibhaftige Schwester wünscht.


  Dabei hatte das Ganze völlig harmlos angefangen. Simone hatte Sophie alles haarklein erzählt: Wie eine Patientin sie beim Bettenmachen angesprochen hatte. »Gucken Sie mal, Fräulein Keller«, hatte sie gesagt und auf die Zeitung, die auf ihrem Nachttisch lag, gedeutet. Der Eifeler Generalanzeiger. Ihr Sohn hatte ihn bei seinem allwöchentlichen Besuch liegen gelassen.


  »Mein Herbert wohnt ja in Monreal«, hatte die alte Frau Wennemann weitergeplappert, »haben Sie da zufällig Verwandte?«


  »In Montreal? Nee. Schön wär’s«, hatte Simone geantwortet.


  »Nicht Montreal!« Die Patientin hatte gekichert, als habe Simone einen gelungenen Witz gemacht. »Monreal! Müssen Sie doch kennen! Mein Sohn hat da ’nen Weinladen.«


  »Schön für ihn«, hatte Simone geantwortet und sich zum hundertsten Mal überlegt, dass Kranke und Alte echt nicht ihr Ding waren.


  Doch die alte Frau hatte nicht lockergelassen und mit ihrem gichtkrummen Zeigefinger aufgeregt auf die Titelseite der Regionalbeilage getippt. »Ich hab erst gedacht: Mein Gott, das ist doch die Kleine, die hier immer die Betten macht! Aber dann hab ich den Artikel gelesen und gedacht, das kann ja nicht sein. Aber ich muss ihr das unbedingt zeigen, wenn sie heute kommt: wie aus dem Gesicht geschnitten!«


  Simone musste leichenblass geworden sein, als sie die Bilder sah. Jedenfalls hatte sie das Sophie erzählt: »Die bescheuerte Alte hat sofort den Notrufknopf gedrückt, weil sie wohl dachte, ich fall gleich tot um!«


  Und dann hatte Simone den ganzen Tag lang an nichts anderes mehr gedacht. »Weißt du, ich glaube nicht an Zufälle«, hatte sie Sophie erklärt, »außerdem war ich viel zu neugierig, um die Sache auf sich beruhen zu lassen.« Am Nachmittag hatte sie sich schließlich – mitten beim Einkaufen – vor einem Münztelefon wiedergefunden. »Das Ding war mir bis dahin noch nie aufgefallen. Und da hab ich gedacht, zwei Zufälle auf einmal sind einfach zu viel und hab angerufen.«


  »Hallo, Sophie«, hatte Simone am Telefon gesagt, »ich würd mich gern mit dir treffen.«


  »Was? Wieso? Wer sind Sie denn?«


  »Ich hab deine Fotos in der Zeitung gesehen …«


  So eine alberne Anmache! Sophie hatte laut aufgelacht. Dabei bin ich immer davon ausgegangen, dass Frauen auf dem Gebiet ein bisschen fantasievoller sind!


  Doch dann hatte sich der Tonfall am anderen Ende der Leitung schlagartig geändert.


  »Hör zu, ich sag das nur einmal. Ich glaub, ich hab dir was Interessantes mitzuteilen. Familienmäßig, sozusagen. Und ich würd dir raten, dass die Sache erst mal unter uns bleibt. Wir treffen uns in einer Stunde in Mayen am Ostbahnhof.«


  »Mit Sicherheit nicht. Wie käm ich dazu?«


  »Das wirst du dir doch nicht entgehen lassen.«


  »Was?«


  »Deine Schwester kennenzulernen.«


  Und dann hatte sie aufgelegt.


  Sophie hatte hektisch überlegt: »Deine Schwester?« Was für ein Unsinn!


  Andererseits: Warum sollte das nicht möglich sein? Vielleicht hatte eine Jugendliebe ihres Vaters Folgen gehabt? Oder ein One-Night-Stand, an den er sich womöglich gar nicht mehr erinnerte?


  Im Nachhinein war Sophie klar, dass sie ihren Vater einfach hätte fragen können, ob er … Aber sie hatte den Gedanken schnell wieder verworfen: Wahrscheinlich würde er sie lauthals auslachen, weil sie auf so einen Blödsinn reingefallen war. Einen Moment lang war sie fest entschlossen gewesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber dann hatte ihre Neugier obsiegt.


  »In einer Stunde«, hatte die Frau am anderen Ende der Leitung gesagt. Am Ostbahnhof. Vielleicht war sie mit dem Zug angereist. Jedenfalls war der Ostbahnhof ein völlig ungefährlicher Treffpunkt.


  Oben im Bad alberten ihre Eltern herum und machten sich für die Vernissage im Alten Arresthaus zurecht.


  Theoretisch könnten sie mich im Auto mit nach Mayen nehmen …


  Theoretisch! Praktisch kann ich ihnen aber wohl kaum sagen, was ich da vorhabe.


  »Ich bin noch mal weg«, hatte sie stattdessen kurz entschlossen nach oben gerufen, »spätestens zum Tatort bin ich wieder da.«


  Wie lange ist das jetzt her?


  »Wie lange bin ich schon hier? «


  »Paar Tage.« Simone schob das Heizungetüm zur Seite.


  »Ich will nach Hause«, sagte Sophie. »Was hast du denn davon, mich hier einzusperren?«


  »Wenn du wieder einigermaßen fit bist, hau ich ab. Ich nehm dich ’n Stück mit und setz dich wo ab, wo du erst mal ’n Weilchen brauchst, bis du jemanden mit Telefon findest. Hab ich mir alles genau überlegt. Suchen braucht ihr mich gar nicht erst. Da, wo ich hingeh, findet mich eh keiner.«


  »Entschuldige, aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Entschuldige, aber das ist keine Antwort auf meine Frage«, äffte Simonie sie nach und verdrehte die Augen. »Bist du so blöd, oder tust du nur so?«


  »Beides«, antwortete Sophie, »wie du bereits mehrfach festgestellt hast.«


  Simone entging ihr bissiger Unterton vollkommen. »Mensch, sonst wander ich in ’n Bau, kapiert?«, fauchte sie. »Und das kommt nicht infrage! Nur über meine Leiche!«


  Da war er wieder, dieser Fischaugenblick! Trotz des schummerig-roten Lichts nicht zu übersehen: Hass. Jahrelang aufgestauter Hass …


  Sophie ließ sich vorsichtig zurück auf die zusammengelegte alte Häkeldecke sinken, die ihr als Kopfkissen diente.


  Bloß nicht provozieren. Bloß nichts Falsches sagen, sonst dreht sie wieder durch!


  »Wieso Gefängnis?«, fragte sie schließlich. »Okay, du hast mich … angegriffen.« Sie stutzte. »Womit eigentlich?«


  Simone zuckte die Achseln. »Stein. Lag da halt. Und du mit deinen dämlichen Sprüchen. Von wegen ›Jeder ist seines Glückes Schmied‹.«


  »Das hab ich nicht gesagt!«


  »Nee, aber gemeint! In deinem schicken, weißen Daunenjäckchen! Mit der Wolfstatze! Damit auch jeder sieht: Das Ding war teuer!«


  »Und deswegen hast du zugeschlagen, ja?«


  Simone gab einen unterdrückten Wutschrei von sich und trat gegen das Bett. »Hör mir gefälligst zu, wenn ich mit dir rede!«, herrschte sie Sophie an. »Wegen deiner scheißblöden Sprüche hab ich zugeschlagen! Kapiert?!«


  Das Bett schwankte unter Simones Fußtritt und die Bewegung schickte einen stechenden Schmerzimpuls in Sophies Hinterkopf.


  Du darfst sie nicht provozieren! Wenn du hier lebend rauswillst, musst du auf alles eingehen, was sie sagt! Egal, wie absurd das alles klingt.


  »Wir können doch sagen, ich bin gestolpert und hingefallen«, sagte sie, als der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass sie wieder sprechen konnte.


  »Ja. Nur glauben wird uns das kein Mensch. Als du da gelegen hast, hab ich gedacht: Das war’s. Kapiert? Ich hab gedacht, die macht’s höchstens noch ’n paar Stunden. Und in ’n Bau wegen Totschlag? Ich bin doch nicht bescheuert!«


  Nein. Du bist nicht bescheuert. Du bist verrückt. Vollkommen durchgeknallt! Und wenn man dir das sagt, rastest du aus.


  »Warum fährst du nicht gleich da hin, wo dich keiner findet, rufst von da aus an und sagst, wo ich bin?«


  »Und wenn du verreckst, während ich unterwegs bin? Dann hab ich ’nen Mord am Hals! Und dann kannst du sicher sein, dass die nicht lockerlassen und mich noch jahrelang suchen!«


  »Aber mir geht’s doch schon besser.«


  »Das heißt überhaupt nichts. Bei so ’ner Schädelverletzung macht es ganz schnell mal Bingo, und das war’s.«


  »Bingo.« Aha. Wenn ich hier sterbe, macht es »Bingo« …


  Simone hielt die geöffnete Sandwichverpackung hoch. »Isst du das nicht?«, fragte sie.


  »Nein, keinen Hunger.«


  »Selber schuld. Was anderes gibt’s nicht.«


  Sie ging in den angrenzenden Raum. Ein Treteimerdeckel klapperte.


  Scheinbar ist da tatsächlich so was wie eine Küche.


  »Was ist das eigentlich, wo ich hier bin?«, rief Sophie durch die offen stehende Tür. Nebenan ging ein schwaches, flackerndes Licht an. Offenbar hatte Simone eine Kerze angezündet.


  »’ne alte, abgeranzte Ferienhütte. Gehört den Reimers. Bei denen hab ich mal geputzt und heimlich den Schlüssel mitgehen lassen. Mach ich immer so. Für alle Fälle.«


  Na reizend. »Für alle Fälle.« Zum Beispiel, um den ehemaligen Arbeitgebern mal eben die Wohnung leerzuräumen.


  Sophie hörte, wie Simone nebenan Schranktüren und Schubladen öffnete und wieder schloss.


  »In den Sechzigern sind die mit den Kindern immer hier rausgefahren, hat mir der alte Reimers erzählt. Aber seit mittlerweile auch die Enkel lieber Party auf Malle machen, statt bei Oma und Opa im Wald Koteletts zu grillen, kommt hier keiner mehr hin. Wundert mich nicht. Wer will in so ’nem primitiven Loch schon Ferien machen?«


  Wahrscheinlich einfache Leute wie die Reimers, die in jungen Jahren kein Geld für große Reisen hatten, und die froh waren, mit ihren Kindern mal aus der Stadt rauszukommen und ’n bisschen Natur zu tanken, dachte Sophie, Leute, die du ohne mit der Wimper zu zucken beklaust …


  Als Simone zurückkam, stellte sie einen Zinnteller mit einer verstaubten, gelbbraunen Stumpenkerze auf das Heizmonster.


  »Hier. Geht aufs Haus.« Sie grinste über ihren Witz. »Aber nur anmachen, wenn’s unbedingt sein muss. Ansonsten mach dir keine falschen Hoffnungen: Ich hab die Glühbirnen überall rausgeschraubt. Hier hinten gibt’s zwar eh kein Fenster, aber man weiß ja nie …«


  Sie legte ein Päckchen Streichhölzer neben die Kerze. »Fünf Stück sind noch drin. Das heißt …« – sie griff in ihre Manteltasche, holte ein Päckchen Zigaretten hervor und zündete sich eine davon an – »… jetzt sind es nur noch vier. Musst du dir halt einteilen.«


  Dann lehnte sie sich mit untergeschlagenen Armen an die Wand und rauchte. »Sonst noch irgendwelche Wünsche?«


  Sophie kämpfte tapfer gegen den Hustenreiz an, den der Qualm in der ohnehin stickigen Abseite auslöste. Schweigend musterte sie ihre Schwester.


  Ja. Meine Schwester. Eindeutig. Keine Frage. Ich hab ihr das sofort geglaubt. Gleich, als ich sie da am Bahnhof hab stehen sehen: Die gleichen braunen Locken wie ich und die gleiche, ein bisschen zu klein geratene Nase. Nur die Augen sind anders. Spülwassergrau und irgendwie ausdruckslos. Und das viele Schwarz drumherum macht’s auch nicht besser.


  Sophie überlegte, was sie als Erstes tun sollte.


  Ich muss hier raus. Sie ist völlig unberechenbar. Zu allem fähig.


  Simone rauchte und starrte abwesend in die Kerzenflamme.


  Ich muss sie bei Laune halten. Nett sein. Die naive kleine Schwester spielen.


  »In dem Buch hier stehen Rätsel. Wenn man im Stockfinsteren eine Kiste mit zehn schwarzen und zehn braunen Socken vor sich hat, wie lange muss man da welche rausholen, bis man ein Paar braune zusammen hat?«


  »Tickst du nicht richtig?«


  »Ich bin halt noch nicht draufgekommen. Und ich dachte, du kannst mir vielleicht helfen.«


  »Hör auf mit der Scheiße! Solche Tests haben sie damals stundenlang mit mir gemacht!«


  »Wer? Damals?«


  »In dieser bescheuerten Psycho-Klinik! Haben behauptet, ich hätt von dem Unfall was zurückbehalten hier oben.«


  Sie tippte sich gegen die Stirn. »Haben doch keine Ahnung, diese Vollidioten!«


  »Simone, wovon redest du denn da? Ist dir irgendwas passiert bei dem Unfall damals? Auf dem Campingplatz?«


  »Ja! Mir ist was passiert!«, schrie Simone unvermittelt und trat mit voller Wucht gegen das Bett. »Mein Vater ist ertrunken und meine Mutter hat das Ganze auch nicht lange überlebt!« Erneuter Tritt gegen das wacklige Bettgestell. »Ansonsten waren es tolle Ferien!«


  Sophie wurde übel vor Schmerzen.


  »So war’s doch nicht gemeint«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Ich wollte doch nur wissen, ob du irgendwelche …«, sie suchte nach dem passenden Wort, »ob du davon … gesundheitlichen Probleme …«


  »Halt die Klappe!«, herrschte Simone sie an. »Das geht dich ’nen Scheißdreck an!«


  Kein Satz ohne Kraftausdrücke, dachte Sophie angewidert. Und was man auch sagt: Sie findet immer einen Grund, auszurasten.


  Ob da tatsächlich eine Krankheit hinter stecken konnte? Sophie beschloss, das Thema zu wechseln. »Hast du meinen Eltern irgendeine Nachricht geschickt? Lösegeld gefordert oder so? Wissen die, dass es mir gut geht?«


  Simone lachte auf. »Bist du bescheuert?«


  Denselben Satz hat sie schon mal gesagt. Wütend. Außer sich vor Zorn. Auf dem Weg zurück zum Parkplatz. Und da lag dann dieser Stein.


  »Du musst ihnen wenigstens anonym eine Nachricht zukommen lassen. Meine Eltern kommen doch um vor Sorge!«


  Simone zuckte die Schultern. »Unsere Eltern sind tot. Schon vergessen?«


  


  Der junge Mann trug einen quietsch-orangefarbenen Overall mit der Aufschrift »Rolli’s Kleintransporte«.


  Als Nina und Timo aus der Remise herübergerannt kamen, schleppten er und Kaprolath gerade ein gutes Dutzend alte Glasfenster in die Scheune.


  


  »Die sind beim Abriss von Trümpers Bürogebäude übrig geblieben«, erklärte Kaprolath, »damit bessern wir das Gewächshaus aus! Und die hier hab ich auch umsonst gekriegt, vom Sägewerk in der Kelberger Straße!« Er deutete auf einen Stapel armlanger Baumstammstücke. »Dauert ’ne Weile, aber auf Holz kann man noch ganz andere Arten ziehen.«


  »Stimmt«, sagte Timo, »Samtfußrüblinge zum Beispiel. Und Stockschwämmchen.«


  Kaprolath hielt mitten in der Bewegung inne und schaute Timo ungläubig an. »Woher …?«


  Timo grinste. »Jolanda Englbrecht: Pilzanbau in Haus und Garten. Gab’s für drei Euro im Mayener Antiquariat. Schließlich muss man als künftiger Mitarbeiter Bescheid wissen.«


  »Molodjez!«, sagte Kaprolath und nickte anerkennend.


  »Das heißt, glaub ich, so viel wie ›Alle Achtung!‹«, übersetzte Nina. »Wann hast du dir denn das alles reingezogen?«


  Timo zuckte die Achseln. »Speed Reading. Hab ich im Knast gelernt. Und im Buch gibt’s jede Menge Bilder. Ist wie bei Kleinkindern: Mit Bild dazu lernt sich’s sofort leichter.«


  Als Timo und Kaprolath Seite an Seite – je einen Birkenstamm schleppend – in der Scheune verschwanden, überlief Nina eine heiße kleine Glückswelle.


  Sofort rief sie sich innerlich zur Ordnung. Du musst verrückt sein! Deine beste Freundin ist entführt worden! Und Timo hat dir vor nicht mal einer Stunde erzählt, dass er sich mitschuldig fühlt am Tod seines Bruders. Und du stehst hier im Schneematsch auf Kaprolaths Hof und bist glücklich?!


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, stemmte der Fahrer die Hände in die Hüften und machte eine Verschnaufpause. »Hey«, sagte er, »das Mädchen, das vermisst wird, stammt doch aus eurem Dorf, oder?«


  Wie aufs Stichwort, dachte Nina. Was will der denn auf die Weise erfahren? Irgendwelche intimen Details? Dorfklatsch aus erster Hand?


  Aber der quietsch-orange Einmannbetrieb namens Rolli sah eigentlich ganz nett aus.


  »Wieso?«, fragte Nina schließlich.


  »Im Radio haben sie diese Hellseherin interviewt. Und die hat gesagt, es wär jemand aus der unmittelbaren Umgebung von diesem Mädel. Wie heißt sie noch?«


  »Sophie.«


  »Genau! Jedenfalls wär sie irgendwo, wo es dunkel wäre, und da könnt sie nicht weg. Aber sie wär noch am Leben, hat sie gesagt.«


  Dieser Schmierfink von Zinkel und die komische Wahrsagetante sind sich anscheinend für nichts zu schade, dachte Nina. Beide das gleiche Kaliber.


  »Aha«, sagte sie zurückhaltend.


  Doch Rolli ließ sich nicht beirren. »Ist doch Wahnsinn, oder? Ich mein, dass es Menschen gibt, die so was sehen können.«


  »Ja. Nur weiterhelfen tut’s niemandem.«


  »Na doch! Die Frau hat tatsächlich gesehen, wo die Mutter von dem Mädchen begraben ist.«


  Nina lachte bitter auf. »Das ist ja wohl echt das Letzte! Besonders nachdem ich vor ein paar Stunden noch mit Sophies Mutter geredet habe!«


  »Nein!« Rolli schüttelte energisch den Kopf. »Nicht die Adoptivmutter! Die richtige! Die hat die Polizei natürlich sofort gesucht! Aber die ist tatsächlich vor Jahren schon gestorben, haben sie im Radio gesagt.« Er wandte sich den Baumarkteinkäufen zu, die sich hinten im Wagen befanden: Teichfolie, Holzlatten, Rostschutzfarbe und Fensterkitt. »Schrille Type«, brabbelte er weiter. »Ich mein, diese Wahrsagerin. Muss man sich mal vorstellen, was in der ihrem Hirn so vor sich geht …«


  Aber Nina hörte schon gar nicht mehr zu.


  Sophie ist … adoptiert?!


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Wie war das damals? Sophie war noch ein Baby, als die Breinersdörfers ins Nachbarhaus gezogen sind. Gerade ein paar Wochen alt …


  Sie konnte sich vage erinnern, dass man im Dorf eine Zeit lang gemunkelt hatte, dass Sophie womöglich ein »Fehltritt« und ihr Vater gar nicht ihr leiblicher Vater war.


  »Die sind mit dem Säugling auf ’m Arm haste-was-kannste nach Kürrenberg gezogen, weil es da, wo sie herkommen ’nen Kerl gibt, der der Kleinen wie aus dem Gesicht geschnitten ist«, hatte Tante Hedwig hinter vorgehaltener Hand verkündet.


  Aber nachdem Josef Breinersdörfer seine Tierarztpraxis aufgemacht und seine Frau die freie Stelle an der Grundschule übernommen hatte, war die hämische Tuschelei sehr schnell verstummt: Ärzte, Pfarrer, Apotheker und Lehrer sind in Sachen Dorfklatsch traditionell tabu und Hedwig und ihre Freundinnen konnten fortan nicht oft genug betonen, wie verblüffend doch Sophies augenfällige Ähnlichkeit mit ihrem Vater war.


  Adoptiert …


  Sophie weiß hundertprozentig nichts davon. Aber nachdem diese Frau Wacker das mit ihrem dritten Auge gesehen hat, oder wie immer man das nennt …


  Nina leistete innerlich Abbitte bei der seltsamen Hellseherin. Nach deren Interview jedenfalls war das Geheimnis ein für alle Mal gelüftet. Und ganz sicher hatten die Breinersdörfers dieser Frau Wacker die Erlaubnis dazu gegeben.


  Ein bisschen spät, damit rauszurücken.


  Wie fühlt sich das an, wenn man so was plötzlich erfährt?


  Nina versuchte sich vorzustellen, wie es ihr wohl an Sophies Stelle gehen würde.


  Ich möchte mit meinem Vater zwar nicht mehr allzu viel zu tun haben, aber wenigstens weiß ich, woher ich komme. Vielleicht ist er ja nur so geworden, weil er von klein auf unter Tante Hedwigs Fuchtel gestanden hat. Keine Entschuldigung. Aber ’ne Erklärung. Und die langen Beine hab ich eindeutig von ihm …


  9


  


  Sophie starrte in die Kerzenflamme.


  Seit Simone gegangen war – nicht ohne vorher beide Türen abzuschließen –, lag sie da und grübelte. Über das, was geschehen war, über das, was sie tun konnte, um aus ihrem Gefängnis zu fliehen, und über ihre Eltern.


  »Adoptiveltern«, müsste ich jetzt wohl sagen. Komisch fühlt sich das an. Fremd. Als wären alle meine Erinnerungen irgendwie … falsch. Als hätt ich das Leben von jemand anderem gelebt.


  Warum haben sie mir nie was davon gesagt? Sie haben mich doch schon als ganz kleines Baby zu sich geholt, hat Simone gesagt.


  Wenn man denn Simones Worten tatsächlich Glauben schenken kann. Aber andererseits: Warum sollte sie lügen? Und schließlich sieht sie aus wie meine Zwillingsschwester. Ein bisschen größer und viel dünner. Aber sonst …


  Da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Verglichen mit ihrer eigenen behüteten Kindheit erinnerte sie Simones Lebensgeschichte an griechische Tragödien; jene Geschichten, in denen ein Fluch auf der gesamten Familie lag. Tochter einer Teenager-Mutter, aufgewachsen in Viersen am Niederrhein. Eine Kleinstadt, reputierliche Familie, die Großeltern betreiben gemeinsam ein Taxiunternehmen. Aus Angst vor öffentlicher Demütigung verbirgt Simones Mutter ihre Schwangerschaft bis kurz vor der Niederkunft.


  Sie hieß Saskia. Meine Mutter hieß Saskia. Saskia, Simone und Sophie. Hätte eine gute Geschichte werden können …


  Als Simone vier Jahre alt ist, heiraten ihre Eltern gegen den erbitterten Widerstand beider Familien: Saskia Keller ist wieder schwanger.


  Die Familie geht auf Hochzeitsreise nach Südfrankreich. Ein Unwetter, der Campingplatz wird von Wasser und Schlammmassen verwüstet. Martin Keller ertrinkt, Simone und ihre hochschwangere Mutter überleben schwer verletzt.


  Als Saskia Keller kurz nach der Geburt an den Folgen ihrer Verletzungen stirbt, nehmen die Großeltern Simone zu sich. Der Taxibetrieb fordert Zeit und Kraft und es fällt ihnen schwer, mit einem Kleinkind »noch mal von vorn anzufangen«. Sie entschließen sich, das Baby zur Adoption freizugeben.


  Simone bleibt bei den Großeltern. Doch nach dem Unfall verändert sie sich schlagartig, wird aggressiv und unberechenbar.


  Simone hatte es anders ausgedrückt. »Die haben mich zur Weißglut gebracht, die beiden Alten«, hatte sie erklärt. »Da hab ich halt angefangen, ab zu mal Randale zu machen.«


  Mit dreizehn reißt sie zum ersten Mal aus. Taschendiebstahl, Kellereinbrüche, und immer wieder wird sie von der Polizei aufgegriffen und zurück nach Hause gebracht. Das Verhältnis zu ihren Großeltern verschlechtert sich rapide. Nach Jugendarrest und Erziehungsheim landet Simone schließlich in der Psychiatrie.


  Es hatte Sophie einige Überredungskunst gekostet, bis Simone endlich mit der Sprache herausgerückt war: »Die glauben, hier vorne im Kopf ist bei dem Unfall damals was kaputtgegangen. Genau in der Mitte. Frontalhirnsyndrom. Schicker Name, was?« Und dann hatte sie gelacht und »Bei Kopfverletzungen weiß man ja nie« hinzugefügt. »Vielleicht behältst du ja auch ’ne Macke zurück, oder du hast ’nen fetten Bluterguss und der knipst dir irgendwann das Licht aus. Aber ich hab mir schon was überlegt. Wenn’s dich erwischt, steck ich einfach die Bude hier in Brand und verschwinde.«


  Bevor sie ging, hatte sie ein halb volles Fläschchen Diazepam-Tropfen neben das Bett gestellt. »Also: Mir ist das wurscht, ob du wieder fit wirst oder nicht. Aber an deiner Stelle würd ich brav das Valium hier nehmen, ruhig daliegen und keine Dummheiten machen. Wie gesagt: Ist deine Entscheidung.«


  


  Sophie blies die Kerze aus.


  Vielleicht brauchst du das Licht ein andermal nötiger. Wenn du aufstehen kannst. Wenn du Simone irgendwie ablenken kannst, um zu fliehen.


  Dabei hatte alles so gut angefangen. Sie hatten sich am Bahnhof getroffen und Simone hatte vorgeschlagen, irgendwo zusammen Kaffee zu trinken: »Ich bin mit dem Auto da. Kannst dein Rad hinten reinlegen, dann müssen wir nicht noch mal hierher zurück.«


  Es war keine böse Absicht.


  Sie waren zum Laacher See gefahren und hatten nicht weit vom Lydiaturm ein Ausflugslokal gefunden, das trotz der Jahreszeit geöffnet war. Außer ihnen beiden war niemand da; es war zu spät für Wanderer und Spaziergänger und zu früh für abendliche Besucher. Der Kellner hätte sich vielleicht an die beiden jungen Frauen, die beinahe aussahen wie Zwillinge, erinnern können. Aber nachdem er ihnen Tee und heiße Schokolade gebracht hatte, war er verschwunden, und als Simone immer aggressiver wurde, hatte Sophie kurz entschlossen das Geld auf den Tisch gelegt und war aufgestanden.


  Auf dem Weg zum Parkplatz war es dann passiert.


  »Bitte fahr mich zurück nach Mayen, ja?«


  »Ich denk ja nicht dran! Sieh zu, wie du nach Hause kommst! Kannst dir doch locker ’n Taxi leisten. Mami und Papi werden’s schon zahlen!«


  »Okay! Auch gut! Ich kann nichts dazu, dass dein Leben so … anders … gelaufen ist. Ich hab mir meins nicht ausgesucht! Und was du mit deinem Leben anfängst, ist deine Sache! Also, ciao. Mach’s gut.«


  Und dann hatte sie sich umgewandt, um zurück zum Restaurant zu gehen. Ins Warme. Bis das Taxi kam. Oder ihre Eltern, um sie abzuholen.


  »Bist du bescheuert?!«


  Komisch. Den Schlag mit dem Pflasterstein hab ich gar nicht mehr gespürt.


  Sophie rollte sich unter ihrer Kunststoffdecke zusammen.


  Du musst so schnell es geht zu Kräften kommen.


  Das Valium rührte sie nicht an.


  


  Bevor es dunkel wurde, räumten Nina und Timo das Gewächshaus aus und Kaprolath legte provisorisch ein paar alte Fenster auf die zerbrochenen Scheiben im Dach. Sie stapelten die leeren Blumentöpfe ineinander und schleppten die windschiefen Holzstellagen in die Scheune.


  »Wenn die Dinger ausgetrocknet sind, schaun wir mal, was davon noch zu brauchen ist.«


  Nina hatte ein paarmal vergeblich versucht, Josef und Maria Breinersdörfer zu erreichen. Doch nach wie vor war der Anrufbeantworter eingeschaltet.


  »Warum haben sie Sophie das mit der Adoption verschwiegen?«


  Timo zuckte die Achseln. »Wie das so ist: So was schiebt man wahrscheinlich immer wieder vor sich her und irgendwann denkt man dann, jetzt ist es eh zu spät. Anscheinend ist Sophies leibliche Mutter ja schon seit Jahren tot.«


  »Und der Vater? Und wenn es da vielleicht sogar Geschwister oder Halbgeschwister gibt?«


  »Das haben die von der Polizei sicher als Allererstes überprüft.«


  »Nee. Als Allererstes haben sie dich in Verdacht gehabt. Und bestimmt haben sie währenddessen keine anderen Spuren verfolgt.«


  Timo nahm sie kurz in den Arm. »Ist bestimmt nicht wie im Fernsehen. Da marschieren die Bullen natürlich immer erst mal in die falsche Richtung. Im Leben läuft das garantiert anders.«


  »Na, hoffentlich«, brummte Kaprolath.


  


  Während Nina, Timo und Kaprolath eine gute Stunde Fahrtzeit von ihnen entfernt über ihre Pilzzuchtpläne diskutierten, standen Hauptkommissarin Kirchhoff und ihr Adlatus Hennings vor dem Zimmer Nummer 116 im Schwesternwohnheim St. Marien.


  »Frau Keller? Simone Keller?«


  »Ja?«


  »Kriminalpolizei Koblenz. Dürfen wir einen Moment reinkommen?«


  »Klar. Worum geht’s denn?«


  »Ihre Schwester wird seit drei Tagen vermisst.«


  »Was? Welche Schwester?«


  »Ähm …« Kommissar Hennings gab ein anhaltendes Räuspern von sich. »Soll das heißen, Sie wissen nicht Bescheid?«


  »Nein. Worüber denn?«


  »Dass Sie eine Schwester haben?«


  »Ach so. Doch. Aber … das … da war ich ja noch klein. Ich kann mich an überhaupt nichts von damals erinnern …«


  »Und Sie haben in der Vergangenheit auch nie das Bedürfnis gehabt, Kontakt aufzunehmen?«


  »Nein. Wie denn auch?«


  Die beiden Beamten nickten einander bestätigend zu. Wie vermutet: wieder eine Sackgasse. Schließlich hatte die Nachfrage beim Jugendamt bereits ergeben, dass noch nie jemand versucht hatte, Akteneinsicht in die Adoptionspapiere zu erwirken.


  »Trotzdem möchten wir Sie bitten, uns zu sagen, wo Sie sich vergangenen Mittwoch am Spätnachmittag aufgehalten haben.«


  »Am Mittwoch …« Simone überlegte. Sie hatte vom Einkaufszentrum aus bei den Breinersdörfers angerufen. Keine Spur, die man zurückverfolgen konnte.


  »… da war ich im Kino. In der 17-Uhr-Vorstellung. Im Cineplex.«


  Sie hatte den Film zwar schon vor einer Woche gesehen, aber das musste sie den Beamten ja nicht auf die Nase binden. Sie fühlte sich sicher und sie lauschte den weiteren Ausführungen der beiden Kommissare mit der nötigen Betroffenheit.


  »Ich hoffe, dass Sie die junge Frau bald finden«, sagte sie schließlich und brachte die beiden zur Tür.


  Als sie gegangen waren, beglückwünschte sich Simone Keller zum wiederholten Mal zu ihrer Angewohnheit, bei passender Gelegenheit den ein oder anderen Schlüsselbund mitgehen zu lassen.


  Natürlich hatte sie bei den Reimers schwarzgearbeitet. Und natürlich hatten die Reimers keine Ahnung, wo ihre ehemalige Putzhilfe abgeblieben war. Zu ihrem verrottenden Wochenendhäuschen jedenfalls führte keine Spur.


  


  »Fehlanzeige«, sagte Hauptkommissarin Kirchhoff, als sie neben Kommissar Hennings auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Was haben wir sonst noch? Ich meine, außer den dubiosen Aussagen dieser angeblichen Hellseherin?«


  Hennings zuckte die Achseln. »Nichts«, sagte er und schaltete die Nebelscheinwerfer an. Sie fuhren los.


  Im dritten Stock stand Simone Keller hinter der Gardine und schaute ihnen hinterher, bis sie vom Parkplatz aus in die Verbindungsstraße einbogen und verschwunden waren.


  Sie nahm sich vor, die Sache so schnell wie möglich zu beenden: Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Man weiß ja nie.


  


  Zum Abendbrot gab es in Teig ausgebackene Austernpilze. Nina und Timo vertilgten ganze Berge davon. Die ungewohnte körperliche Arbeit und die Kälte hatten ihnen ganz schön zugesetzt.


  »Timo hat erzählt, dass es ein Vierteljahr dauert, bis die Pilze auf den Baumstämmen zu wachsen anfangen«, sagte Nina. »Ganz schön blöd. Dann kriegen wir ja erst im Sommer unsere eigene Ernte auf den Tisch.«


  Kaprolath stand am Herd. »Es gibt ja auch andere Methoden als auf Holz«, sagte er und wälzte routiniert eine weitere Ladung Pilze in Ei und Mehl. »Timo, was meinst du? Sollen wir vielleicht ein paar Kisten mit Schopftintling dazu stellen?«


  Timo nickte. »Oder wir ziehen die im Frühbeetkasten. Auf Champignonsubstrat.«


  Es zischte leise, als die ersten Pilze im Bratfett landeten.


  »Schopftintling?« Nina schüttelte sich. »Wollt ihr mich vergiften?«


  »Das verwechselst du mit dem Giftschirmling!«, protestierten die Männer. »Oder dem Helmkreisling!«


  »Das verwechsle ich mit gar nichts! Der einzige Giftpilz, den ich kenne, ist der Fliegenpilz!«


  Kaprolath grinste. »Wenn es dich beruhigt, können wir ja extra für dich ein paar Braunkappen dazu ziehen. Die kennst du ganz sicher. Aus dem Supermarkt. Hatt ich auch mal auf unserem Schiff. Auf Strohhäcksel gehen die ganz gut.«


  Nina hob kapitulierend beide Hände. »Okay, okay! Macht, was ihr denkt! Hauptsache, die Dinger schmecken so lecker wie die hier!«


  Es zischte erneut, als die nächste Ladung Pilze im Bratfett landete. Doch dann kam keiner von ihnen mehr dazu, weiterzuessen. Als Erstes klingelte Ninas Handy.


  »Mama? … Was? … Aber warum? … Wer hat denn? Um Himmels willen …«


  Ninas Gesichtsausdruck spiegelte ungläubiges Staunen und schließlich helle Panik. »Ja, ist gut! Bis gleich!« Sie klappte das Handy zu und sprang auf. »Los, wir müssen weg hier!«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Timo.


  Nina war aschfahl geworden. Kaprolath schaltete geistesgegenwärtig den Herd aus.


  »Ich fass es einfach nicht!«, keuchte Nina. »Sie haben bei uns an der Theke zusammengesessen und sich in Rage geredet. Und Papa und Tante Hedwig haben sie nach allen Regeln der Kunst aufgehetzt! Stundenlang!« Nina war schon unterwegs zur Flurgarderobe und riss ihren Mantel vom Haken. »Nun macht schon! Die haben mehr als reichlich getankt, sagt Mama! Und Bennos Clique ist zu allem fähig!«


  Timo hob beruhigend die Hände. »Langsam, Nina, langsam! Ich versteh kein Wort …«


  »Ist doch egal! Bloß weg! Wenn niemand da ist, kriegen die sich auch wieder ein!«


  »Ihr geht, ich bleibe«, sagte Kaprolath.


  »Nein, wir lassen dich hier nicht alleine! Mama holt uns mit dem Wagen ab! Mensch, Timo, wenn Benno & Co. hier aufkreuzen, gibt’s Stunk, und wenn du dich wehrst, bist du deine Bewährung los!«


  Timo rührte sich immer noch nicht. »Aber … Was ist denn überhaupt los? Ich hab denen doch nichts getan!«


  »Scheinbar haben Papa und Tante Hedwig schon den ganzen Tag lang wüst über uns hergezogen. Sie haben Mama regelrecht fertiggemacht, von wegen: Deine Tochter ist jetzt auch noch mit ’nem Verbrecher liiert und so. Und dann hat Helis neue Flamme brühwarm überall rumerzählt, dass du hier eingezogen bist.«


  »Verstehe«, sagte Kaprolath, »nach dem Motto ›Unser Dorf soll schöner werden‹. Und nur bewohnt von anständigen Menschen wie Benno & Co. und deiner durchgeknallten Tante Hedwig.« Er schlüpfte in seine Lederjacke und griff nach Ozzies Leine. »Komm, Ozzie. Mit denen werden wir schon fertig.« Doch es war zu spät. Draußen hörte man Männerstimmen, die sich gegenseitig etwas zuriefen, und schließlich das Klirren von Glas.


  Sie mussten die Abkürzung durch Stappenbecks Garten genommen haben: zehn, fünfzehn Mann, angeführt von Benno Küppersbusch und seinem Bruder Marco.


  Drei von ihnen trugen Fackeln, und Benno und sein Bruder hatten Baseballschläger mitgebracht.


  »Scheiße! Die machen unser Gewächshaus kaputt!«, brüllte Timo und rannte los.


  »Timo! Nein!«, schrie Nina hinter ihm her, doch Timo war nicht mehr zu bremsen.


  »Da kommt er!«, hörte sie Benno Küppersbusch rufen. »Das Schwein machen wir fertig!«


  


  Simone warf einen Stapel Kleidungsstücke auf das Bett. »Kleine Änderung im Ablaufplan.«


  Sophie hatte tief und fest geschlafen und kam nur langsam zu sich. »Was ist denn los?«, murmelte sie. »Ist was passiert?«


  »Passiert ist gut!« Simone lachte freudlos auf. »Die Bullen waren bei mir! Haben sich natürlich nichts weiter dabei gedacht, aber was soll’s. Sicher ist sicher. Also: Zieh dich an. Wir hauen hier ab!«


  Mühsam richtete Sophie sich auf. Am Fußende lagen ein graues Kapuzensweatshirt, eine Baseballcap und eine glänzende, schwarze Lacklederjacke.


  Simone zog ein Paar Stiefeletten aus der mitgebrachten Plastiktüte »Hier. Die sollten passen.«


  »Simone, das schaff ich nicht …«


  »Du ziehst das an, okay? Und beeil dich gefälligst ein bisschen!«


  Sophie beschloss, keine Widerworte zu geben, auch wenn ihr schon bei dem Gedanken, aufzustehen und sich anzuziehen, übel wurde.


  Zuerst das Sweatshirt.


  Ich brauch Zeit zum Nachdenken.


  Sie ist nervös.


  Sie versucht, hier alle Spuren zu verwischen. Und sie will hier weg.


  Vielleicht ist das meine letzte Chance.


  Langsam, immer wieder unterbrochen von Pausen, in denen sie versuchte, das Schwindelgefühl zu überwinden, das sie bei jeder Bewegung überkam, machte Sophie sich daran, das Shirt überzuziehen. Es roch nach billigem Parfüm.


  Vanille … Künstliche Vanille, die im Hals kratzt, wenn man an der Flasche riecht, und auf dem Etikett als »zauberhaft natürliche Duftnote« angepriesen wird.


  Sie selbst benutzte Pure von Jil Sander.


  Zehnmal so teuer. Beinahe schon traditionell liegt ein Fläschchen davon auf jedem Geschenktisch. Zu Weihnachten, Ostern und zum Geburtstag. Mama hat es für mich ausgesucht, zu meinem vierzehnten Geburtstag.


  Mama …


  Mama und Papa …


  Die beiden Worte hatten einen so vertrauten Klang. Sie passten nicht zu jenem jungen Paar, das vor mehr als einem Jahrzehnt auf so tragische Weise ums Leben gekommen war. Mama und Papa, das waren die hübsche blonde Lehrerin und der immer ein bisschen in sich gekehrt wirkende Tierarzt, mit dem sie schon als kleines Mädchen durch die umliegenden Kuh- und Schweineställe gezogen war, um zu »helfen«.


  Während Sophie sich mühsam in den ersten Ärmel quälte, dachte sie darüber nach, ob Simone vielleicht – wenn auch auf eine verquere Art – recht hatte.


  Natürlich hab ich ein schönes Zuhause und tolle Eltern. Und auch wenn es nicht okay ist, dass sie mir das mit der Adoption verschwiegen haben: Klar hab ich’s tausendmal besser als Simone. Andererseits …


  Sie dachte an Nina und konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass es zwischen ihnen jemals Neid- oder Konkurrenzgefühle gegeben hatte. Und Simone war – im Unterschied zu Nina – zu Hause nicht geschlagen oder sonst wie misshandelt worden.


  »Hey, penn nicht ein!« Ungeduldig zerrte Simone am Ärmel ihres Sweatshirts. »Wir müssen weg hier, solange es noch dunkel ist!«


  Gott sei Dank war das Shirt leicht über den Kopf zu ziehen.


  »Na bitte. Geht doch«, sagte Simone. Sie hatte die Tür aufgelassen und begann, im Nebenraum zu putzen und sämtliche benutzten Gegenstände abzuwaschen.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Sophie, wohl wissend, dass Simone ihr das mit Sicherheit nicht beantworten würde.


  Ich muss Zeit schinden. Mir was ausdenken.


  Simone lachte erneut auf. »Wo ich hinwill, werd ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden. Dich setz ich irgendwo in der Pampa ab. Wie geplant. Nur halt ein paar Tage früher.«


  »Simone, ich schaff es doch noch nicht mal, drei Schritte zu laufen, ohne dass ich zusammenklappe.«


  »Dann bleib halt da sitzen, wo ich dich ablade. Kannst die beiden Decken mitnehmen, damit du nicht erfrierst. Morgen früh wird dich schon jemand finden.«


  »Und wenn ich dir schwöre, dass ich dich nicht verrate …?«


  Wieder ein kaltes, freudloses Auflachen. »Verarschen kann ich mich alleine.«


  Ich könnte unterwegs einen Zettel schreiben und aus dem Autofenster werfen.


  Nur ist hier weit und breit kein Schreibzeug. Und die Autonummer von Simones Wagen weiß ich auch nicht.


  Ich weiß nicht mal, wie sie mit Nachnamen heißt.


  Simone kam herein. Sie trug jetzt Gummihandschuhe.


  »Los, zieh die Stiefel an. Wenn ich drüben alles abgewischt hab, wo Fingerabdrücke drauf sein könnten, mach ich hier weiter, und du gehst rüber in die Küche.«


  Sie stopfte die leere Wasserflasche in einen großen blauen Müllsack und verschwand wieder nach nebenan.


  Fasern, Haare, Erdkrümel, die man mit den Schuhen reinträgt: Die ganze Fingerabdruckaktion kann sie sich sparen, dachte Sophie.


  Aber jede Sekunde, die sie hier beschäftigt ist, gibt mir Zeit.


  Zeit, über einen Fluchtplan nachzudenken.


  »… rüber in die Küche«, hatte Simone gesagt. Nebenan war also tatsächlich eine Küche. Vielleicht befand sich dort etwas Brauchbares.


  Sophie überlegte kurz, wie es im Fernsehkrimi wohl weitergehen würde: Da würde sich »zufällig« ein dreißig Zentimeter langes Schlachtmesser in der Küche finden, mit dem das Opfer dann – zur Begeisterung des Publikums – blutige Rache nehmen würde.


  Nein, das könnt ich nicht. Niemals! Außerdem wär ich für irgendwelche Gewaltaktionen sowieso viel zu schwach.


  »Wird das heute noch was mit dir da drüben?!«


  Sophie schlüpfte in die knöchelkurzen Stiefel. Sich herunterzubeugen, um sie zuzuschnüren, war schlicht unmöglich, und die Zehnzentimeterabsätze hätten Sophie schon unter normalen Umständen das Gehen erheblich erschwert.


  »Hast du irgendwo vielleicht noch andere Schuhe? Sneakers oder so?«


  »Nee, hab ich nicht. Ich hab fast alle meine Klamotten dagelassen. Damit die erst mal ’ne Weile denken, ich komm wieder.«


  Wer »die«? Wo »dagelassen«?


  Denk jetzt nicht über Simone nach. Denk daran, dass du die Nacht bei der Kälte womöglich nicht überlebst.


  Und dass das deiner Schwester offenbar egal ist.


  »Also los jetzt. Rüber mit dir!« Simone zerrte Sophie hoch, legte ihren Arm um ihre Schultern und bugsierte sie in den Nebenraum.


  Der Vanillegeruch, der Simones Mohairpullover entströmte, nahm Sophie fast den Atem: Retorten-Vanille gemischt mit Schweiß.


  Angstschweiß. Der riecht anders als normaler Schweiß. Bitter und ätzend.


  Zum ersten Mal wurde Sophie bewusst, dass auch Simone Angst hatte: Körperverletzung, Freiheitsberaubung, unterlassene Hilfeleistung und – wie es aussah – eine ganze Reihe Vorstrafen.


  Das bedeutet Gefängnis. Jahrelang.


  Erschöpft ließ sie sich auf den Küchenstuhl sinken, den Simone bereitgestellt hatte. Der Raum war nicht viel größer als die Abseite, in der die Reimers die Schlafstelle für eines ihrer Kinder eingerichtet hatten. In der Küche stand eine Klappcouch und in einem angrenzenden kleinen Raum ein Etagenbett. Die dritte Zimmertür war verschlossen. Vermutlich ging es da zu Waschbecken und Toilette. Das ganze Gebäude war lang und schlauchartig und nicht viel größer als eine Doppelgarage. Trotzdem hatte Sophie nach der Enge ihres Gefängnisses das Gefühl, sofort freier atmen zu können.


  »Simone, ich schwör dir, ich verrat dich nicht. Warum lässt du mich nicht einfach hier zurück und verschwindest? Das wär doch am einfachsten.«


  »Und dann? Wenn du hier drin krepierst, werden die als Erstes mal die Alten fragen, denen das Ding hier gehört, und dann zählen die von der Kripo doch ganz schnell zwei und zwei zusammen, und dann …«


  »Und wenn ich draußen irgendwo … krepiere, dann wird niemand auf dich kommen, meinst du?«


  »Genau.«


  Wie ist es nur möglich, dass jemand so überhaupt kein Mitgefühl mit anderen hat? Nicht mal mit der eigenen Schwester?


  »Macht dir das alles überhaupt nichts aus?«


  Simone schaute sie verblüfft an. »Wie meinst du das?«


  »Hey, ich könnte sterben, verdammt noch mal!«


  Simone schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie. »so hab ich das nicht gemeint.«


  Sie ist verrückt. Total verrückt.


  Und völlig unberechenbar.


  Vielleicht ist wirklich was passiert in ihrem Kopf. Damals, bei dem Unfall auf dem Campingplatz.


  Sophie beschloss, jeglichen Versuch, ein vernünftiges Gespräch mit ihrer Schwester zu führen, aufzugeben. Simone hörte ihr ohnehin nicht richtig zu.


  Als Simone nach nebenan verschwand, nahm Sophie den Raum näher in Augenschein.


  Auf dem winzig kleinen Esstisch, an dem sie saß, stand eine batteriebetriebene Campinglaterne, die den Besitzern wahrscheinlich als Außenleuchte gedient hatte. Die Küchenzeile bestand aus einem Zweiflammenkocher, einem Emailleausguss und einem Fünfliterboiler mit dicken Kalkringen. Auf dem Kühlschrank daneben pappten diverse Aufkleber: Bärchen, Häschen, Schlümpfe und eine grinsende Comicfigur mit übergroßem Kopf, die zum »Trimm dich!« aufforderte. Auf dem rotbraunen Klappsofa, unmittelbar neben der Essecke, lag Simones Schultertasche.


  Halb offen.


  Darin lag ihr Handy.


  Als sie danach griff, merkte Sophie, wie ihr der Schweiß aus allen Poren trat.


  Angstschweiß. Bitter und ätzend.


  


  »Wenn die Bullen dich mit Samthandschuhen anfassen: Bitte sehr! Wir werden ’s schon aus dir rausprügeln!«, lallte Benno Küppersbusch. Sein jüngerer Bruder Marco war so betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er und einige andere Jungen aus ihrer Clique trugen farbbekleckste, am Saum eingerissene weiße Oberhemden: das klassische Outfit für alle, deren Fantasie nicht für ein originelleres Faschingskostüm ausreichte.


  Timo ging mit erhobenen Händen auf die Gruppe zu. »Hey, Leute, alles easy …«


  Antiaggressions- und Coolnesstraining: Die entsprechenden Methoden kannte Timo aus dem Jugendknast. »Wenn Ihr mir was zu sagen habt, lasst uns in Ruhe reden, okay?«


  »Mit dir reden will hier kein Schwein!«


  »Mit so was wie dir redet man nicht!«


  »Du sagst uns jetzt endlich, wohin du die Süße verschleppt hast … oder wo wir ihre Leiche finden. Verstanden? Sonst …«


  Timo trat ein paar Schritte näher heran. Regel Nummer 1: Nur keine Angst zeigen und dem Gegner vermitteln, dass man ihn ernst nimmt. »Ich kann ja verstehen, wie euch zumute ist, und ich mach mir genauso Sorgen um Sophie wie ihr …«


  Marco holte mit dem Baseballschläger aus. »Bei drei geht hier nicht nur ’ne Scheibe zu Bruch. Kapiert?« Demonstrativer Schlag gegen die Gewächshaustür, splitterndes Glas. »Eins, zwei …«


  Kaprolath kam atemlos vom Wohnhaus herangehetzt. »Govnjuki!«, brüllte er schon von Weitem. »Idioty!«


  Noch bevor Kaprolath sie erreichen konnte, kam Ozzie wie aus dem Nichts herangeschossen und verbiss sich in Bennos Anorak.


  »Ozzie! Aus!«, schrie Timo.


  Doch Marco hatte bereits aufs Neue ausgeholt. Diesmal zielte er auf Ozzies Kopf.


  Als Timo dazwischenging, geriet er auf dem Scherbenhaufen am Gewächshauseingang ins Straucheln und schlug auf einem der alten Bürofenster auf, die zertrümmert am Boden lagen. Als er sich wieder aufrappelte hörte er Ozzie leise winseln. Und noch etwas anderes musste schiefgegangen sein: Eine warme Flüssigkeit lief über seine Finger, und am Boden bildeten sich in rascher Folge große rote Flecken.


  Er schaute auf seine Hände herunter. Aus der linken Handfläche schossen rhythmisch pulsierende Blutfontänen.


  »Scheiße, das ist die Schlagader«, murmelte jemand aus Bennos Clique.


  Noch bevor Kaprolath bei ihnen ankam, rannten Benno, Marco und die anderen davon.
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  Hochhalten«, kommandierte Kaprolath.


  »Mach ich! Danke!« Timo war aschfahl im Gesicht, aber er lächelte tapfer.


  »Moment!«, sagte Nina.


  Als sie kurz darauf mit Timos Tasche unter dem Arm aus dem Haus gerannt kam und sich anschickte, in den Wagen zu steigen, hielt Timo sie mit der unverletzten Hand zurück.


  »Ich schaff das schon alleine, Nina. Kümmer dich lieber um Ozzie. Guck mal: Dem geht’s gar nicht gut.«


  Nina schaute irritiert zu Ozzie, der – bereits wieder eifrig schwanzwedelnd – in der Haustür stand.


  »Wieso? Die kleine Prellung steckt er locker weg.«


  »Ich mein ja auch psychisch«, erklärte Timo grinsend. »Was das angeht, ist Ozzie ’n weitaus größeres Sensibelchen als ich.«


  Nina traute ihren Ohren nicht. Ausgerechnet Ozzie? Ein Sensibelchen? »Du willst mich einfach nicht dabeihaben, Timo. Stimmt’s?«


  »Stimmt. Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich noch den Helden spielen kann …«


  Nina wechselte einen Blick mit ihrer Mutter. Die zuckte die Achseln, sagte lautlos »Männer …« und ließ den Wagen an.


  Nina warf Timos Tasche auf den Rücksitz. »Na gut. Wenn du meinst … Ausweis und alles ist da drin?«


  Timo nickte.


  »Okay.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Dann ab mit dir, großer Held!«


  »Udatschi!« Kaprolath schlug die Autotür zu. »Viel Glück!«


  Während er mit Nina zusammen ins Haus zurückging, fuhr Angelika Joost mit quietschenden Reifen vom Hof, Richtung Klinikum Mayen, zur Unfallstation.


  Kaprolath legte Nina beruhigend den Arm um die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, Ninotschka. Timo hat Glück gehabt. Ist nur die Handschlagader. Das kriegen die schon wieder zusammengeflickt.«


  »Sag mal, wieso kennst du dich mit so was so gut aus?«, fragte Nina. »Und wieso kannst du das alles?«


  So hatte sie Kaprolath noch nie erlebt. Als habe er sein Leben lang nichts anderes gemacht. »Geht schneller, als die Sanis rufen«, hatte er erklärt und innerhalb weniger Minuten war die Autoapotheke aus dem Wagen ihrer Mutter geplündert, eine Rolle Mullverband auf Timos Wunde gedrückt und mit einem zweiten Verband so festgebunden, dass die Blutung weitgehend gestillt war.


  Kaprolath zuckte die Achseln. »Schiff«, sagte er.


  Es blieb Nina überlassen, daraus die passenden Schlüsse zu ziehen. Ozzie hatte sich derweil – offensichtlich dann doch ein wenig erschöpft von all der Aufregung – auf seiner Decke zusammengerollt.


  »Na komm, mein Alter, kriegst was Feines«, sagte Nina und inspizierte den Inhalt des Kühlschranks, während Kaprolath in sein Zimmer ging, um die blutbefleckte Kleidung zu wechseln.


  »Ich mach uns dann ’nen Tee!«, rief sie ihm hinterher.


  »Wßjo porjatke!«


  Sie würden auf Timo warten und wach bleiben, notfalls bis zum nächsten Morgen. Vielleicht half Schachspielen.


  


  Sophies Hand war zunächst wie elektrisiert zurückgezuckt.


  Wenn ich das Handy aus Simones Tasche nehme, merkt sie es vielleicht. Spätestens, wenn wir losfahren! Und was dann passiert, mag ich mir gar nicht ausmalen!


  Ihr war klar, dass ihre Schwester hoch gefährlich war: Simones Aggressionsschübe entstanden quasi aus dem Nichts und sie war offenbar absolut unfähig, über die Konsequenzen ihrer Handlungen nachzudenken. Sophie erinnerte sich vage an einen Dokumentarfilm, den ihr Vater mit großem Interesse verfolgt hatte. Die vielen medizinischen Fachausdrücke hatten ihr eigenes Interesse schnell erlahmen lassen, aber dass Gehirnverletzungen zu regelrechten Persönlichkeitsstörungen führen konnten, war ihr im Gedächtnis geblieben.


  Vielleicht ist Simone ja wirklich krank. Aber auch wenn das mit dem Unfall und der Verletzung damals nur vorgeschoben ist: Man darf sie nicht reizen.


  Sophie merkte, wie ihre Zähne hörbar aufeinanderschlugen. Sie zitterte vor Anspannung.


  Egal! Das hier ist meine einzige Chance!


  Entschlossen ließ sie das Handy in die Tasche von Simones Kapuzensweatshirt gleiten. Sie hatte sich immer gefragt, wozu die Dinger eigentlich ausgerechnet mitten auf dem Bauch eine Tasche hatten. Figurfreundlich war das nicht. Jetzt war sie froh, ein Versteck gefunden zu haben, in das man unauffällig hineingreifen konnte. Von beiden Seiten.


  Ich muss einfach nur die Notrufnummer wählen, und dann …


  »Hast du hier sonst noch was angefasst, außer den Büchern?«, rief Simone.


  Zeit schinden!


  »Ja klar. Dieses Heizmonster. Und … natürlich die Bettkante und das Regal am Fußende. Auf dem Plastikzeug kann man bestimmt super gut Fingerabdrücke nehmen!«


  Simone fluchte unterdrückt. »Sonst noch was?«


  Du musst sie so lange wie möglich hinhalten!


  »Ja, die Lampe an der Wand. Ich hab natürlich als Erstes versucht, Licht zu machen.«


  Das war glatt gelogen.


  Sie hatte die Lampe erst entdeckt, als ohnehin bereits klar war, dass Simone sämtliche Glühbirnen entfernt hatte und das Heizmonster die einzige dauerhafte Lichtquelle bieten würde.


  Licht!


  Sophie fuhr bei dem Gedanken regelrecht zusammen.


  Das Display! Das leuchtet auf! Blau oder grün. Egal wie, es wird mich verraten!


  Sie betastete das Handy in ihrer Bauchtasche: ein uraltes Modell. Ohne Klapp- oder Schiebevorrichtung und ohne irgendwelchen Schnickschnack.


  Das Display war nicht viel größer als eine Briefmarke.


  Ich muss das Ding irgendwie dunkel kriegen!


  Simone steckte den Kopf zur Tür herein. »Und das hier hast du von vorne bis hinten betatscht, ja?« Sie hielt das dottergelbe Reader’s-Digest-Buch in der Hand.


  »Ja.«


  »Scheiße. Dann nehmen ich das lieber mit und schmeiß es unterwegs irgendwo in den Müll.«


  Das Buch landete auf dem Fußboden vor dem Klappsofa, unmittelbar unterhalb von Simones Tasche.


  »In einer Schublade befinden sich zehn braune Socken und zehn schwarze Socken. Es ist dunkel im Zimmer, und du kannst kein Licht machen …«


  Bestimmt steht da irgendwo die Auflösung drin und ich werd sie nie erfahren.


  Schwarze und braune Socken …


  Genau!


  Sophie rückte mit dem Stuhl ein Stück weit nach hinten.


  »Ist was?«, rief Simone.


  Mit einiger Mühe gelang es Sophie, den linken Fuß auf das rechte Knie zu legen. »Nee, ich schnür mir nur die Stiefel zu.«


  Aber barfuß. Meine Kniestrümpfe brauch ich für was anderes.


  


  »Gardez!«, sagte Nina.


  Kaprolath brummte etwas Unverständliches und schob seine Dame drei Felder weiter.


  »Das kostet dich einen leitenden Offizier«, sagte Nina und nahm einen von Kaprolaths Türmen vom Spielbrett.


  »Und du bist in zwei Zügen matt«, versetzte Kaprolath trocken.


  Irritiert begutachtete Nina ihre Figurenkonstellation.


  »Oh, shit. Nicht gesehen.«


  »Dann nimm den Zug zurück.«


  Als Nina den weißen Springer und den schwarzen Turm auf die ursprünglichen Felder zurückstellte, hörte sie – sehr leise und gedämpft – ihr Handy klingeln.


  


  Das verräterische Handy-Display war fest mit einem ihrer Kniestrümpfe umwickelt. Sophies Hände steckten in der Bauchtasche des Kapuzenpullis: Mit der linken hielt sie das Handy, der rechte Zeigefinger lag auf der Austaste, um den Anruf sofort zu beenden, falls etwas schiefging.


  Geh ran, Nina! Bitte geh ran!


  Zunächst hatte Sophie vorgehabt, einfach die Notrufnummer zu wählen. Doch das hatte sie schnell wieder verworfen.


  Die würden fragen: »Wer ist denn da?« und »Worum geht’s?«, und wenn sie keine Antwort kriegen, legen sie wieder auf.


  Und ihre Eltern? Die würden durchdrehen, wenn plötzlich ihre Stimme am Telefon zu hören war, ohne dass sie mit ihr sprechen konnten.


  Nein, ich muss jemanden anrufen, der um jeden Preis die Nerven behält. Nina!


  Es war nicht einfach, ohne Hinzugucken die richtigen Tasten zu finden.


  Die ersten vier Zahlen gingen relativ leicht, weil die Null unten in der Mitte lag und die 1 oben links. Und als sie endlich die 7 ertastet hatte, war auch die 9 nicht mehr schwer zu finden: 0-1-7-9 …


  Nina wird so clever sein, einfach zuzuhören und keinen Lärm zu machen. Und nichts zu fragen …


  2-8-8-5 …


  Sophie erstarrte, als Simone hereinkam, das Wischwasser in den Ausguss kippte und wortlos wieder nach nebenan verschwand.


  … Nina, du musst dir was einfallen lassen, okay? Du musst was unternehmen! Irgendwas!


  7-2-4


  Geschafft!


  Sophie zitterte am ganzen Körper


  Nina, bitte! Geh ran!


  


  Nina verfluchte nicht zum ersten Mal ihre Marotte, einfach alles blindwütig in ihre Tasche zu werfen, statt die wunderbar praktischen Innen- und Außenfächer zu benutzen: eins fürs Handy, eins fürs Portemonnaie, eins mit Karabinerhaken für den Schlüsselbund und mehrere Steckfächer für Füller, Kugelschreiber, Bleistift & Co.


  »Mist, verdammter!«


  Es klingelte weiter.


  Bestimmt ist das Timo! Oder Mama! Vom Krankenhaus aus!


  Das Handy fand sich schließlich unter einer Packung Tempotaschentücher, dem Mathe-Übungsbuch und einer bereits reichlich matschigen Banane.


  »Hallo?«


  »… bist du jetzt …lich so weit, dass … loskönnen?«


  Eine fremde Frauenstimme.


  »Hallo? Wer ist denn da?«


  »Hier … Jacke über …!«


  Es folgte ein dumpfes Rascheln und Rauschen.


  »Hallo?«


  Bescheuert! Da hat jemand versehentlich sein Handy nicht gesperrt, bevor er’s irgendwo verstaut hat.


  Nina schaute auf das Display. Nein, das war weder Timos Nummer noch die ihrer Mutter.


  »… krieg den zweiten Stiefel nicht zu …«


  Wieder Rascheln.


  »… nervst echt … Na gut, ich mach das.«


  Plötzlich war die zweite Stimme deutlich zu verstehen:


  »Danke, Simone.«


  Großer Gott! Das ist Sophie!


  Nina hielt den Atem an.


  Was um Himmels willen läuft da ab?


  »Sag mal, Simone, wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?«


  Sophie! Das ist eindeutig Sophie!


  Nina merkte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle hochstieg. Geistesgegenwärtig hielt sie das Mikrofon zu.


  Sophie! Mein Gott …


  Sie brauchte einen Moment, bis sie sich so weit im Griff hatte, dass sie weiter zuhören konnte. Jetzt war wieder die andere Frauenstimme zu hören:


  »… wie unsere Eltern …denfalls nicht!«


  Mit wem redet sie da?


  Die andere Stimme war bedeutend schlechter zu verstehen. »… war ja mal kurz verheiratet mit …«


  Konzentrier dich, Nina! Du musst was tun! Du musst sofort was unternehmen, um Sophie zu helfen!


  »Ninotschka?«, rief Kaprolath aus der Küche.


  Erschrocken hielt Nina erneut die Sprechmuschel zu.


  »Gleich!«, rief sie.


  Offenbar weiß diese andere Frau nicht, dass das Handy an ist. Nur: Wer kann das sein?


  Nina wurde schwindlig.


  Jedenfalls hat Sophie das Handy heimlich angemacht. Damit ich ihr helfe!


  Sie stolperte in die Küche und bedeutete Kaprolath pantomimisch, nicht zu reden und möglichst kein Geräusch zu machen.


  »Sophie …«, formulierte sie lautlos mit den Lippen. Dann ließ sie sich, bevor ihre Beine unter ihr nachgaben, auf einen Stuhl sinken und presste das Handy ans Ohr: Rascheln, Rauschen und das klimpernde Geräusch eines Schlüsselbunds.


  Nach einer Schrecksekunde schob Kaprolath das Schachbrett zur Seite und holte den Schreibblock, auf dem sie ihre Nachrichten und Einkaufslisten zu notieren pflegten, vom Küchenbüfett.


  »Wo?«, sagte er ebenso lautlos.


  Nina schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern.


  Sophie, rede! Sag was! Damit ich rausfinden kann, wo du bist!


  


  Der Weg durch den Wald wollte kein Ende nehmen.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte Sophie. »Bitte lass uns kurz stehen bleiben.«


  Simone zerrte sie gnadenlos weiter. »Stell dich nicht so an, verdammt noch mal!«


  »Simone, bitte! Was hast du denn davon, wenn ich hier zusammenklappe? Dann hättest du dir die ganze Aktion im Wochenendhaus von den Reimers sparen können.«


  


  Nina lauschte atemlos. »Wochenendhaus von den Reimers«, kritzelte sie hastig auf den Notizblock.


  Ihre Gedanken überschlugen sich: Kaprolath hat kein Telefon, Internetanschluss gibt’s hier auch nicht und Timo hat sein Handy mit ins Krankenhaus genommen. Ich muss hier dranbleiben und hören, was Sophie sagt …


  Sie hielt das Mikrofon zu.


  »Die Stappenbeck!«, flüsterte sie Kaprolath zu. »Polizei rufen!«


  Kaprolath nickte.


  »Leise! Kein Martinshorn!«, rief sie ihm mit gedämpfter Stimme hinterher.


  Geistesgegenwärtig nahm Kaprolath Ozzie mit nach draußen: Er würde bellen, sobald sich irgendein Fremder dem Haus näherte.


  Am anderen Ende der Leitung war es ganz still geworden.


  So, wie sich diese Frau anhört, dreht die durch, wenn sie merkt, dass Sophie dabei ist, sie zu verraten.


  Aber offenbar hatte Sophies Entführerin ihr wenigstens ein paar Sekunden Zeit gelassen, wieder zu Atem zu kommen.


  »Simone, lass mich doch einfach hier sitzen. Bevor es hell ist, find ich hier doch eh niemanden, der mir hilft. Und bis dahin bist du doch mit deinem alten Kombi über alle Berge.«


  »Alter Kombi«, notierte Nina mit fliegenden Fingern.


  Sophie, das machst du toll!


  »Halt die Klappe und reiß dich gefälligst zusammen!«, zischte die andere Frau.


  Sophie schrie vor Schmerz auf.


  Nina schnappte nach Luft.


  Diese andere muss verrückt sein!


  Kaprolath klingelte Sturm und hämmerte gleichzeitig mit der Faust an die Tür. »Aufmachen! Bitte!«, brüllte er.


  »Rolf! Jetzt tu doch was!«, hörte er die Stappenbeck drinnen kreischen.


  Rolf Stappenbeck riss das Flurfenster auf. »Kaprolath! Hau ab! Das ist nächtliche Ruhestörung!«


  »Das ist ein Notfall! Ich muss telefonieren! Bitte!!!«


  »Vergiss es!« Stappenbeck schlug das Fenster zu. »Selber schuld, wenn er zu geizig ist, sich ’nen eigenen Apparat anzuschaffen«, sagte er zu seiner Frau und grinste schadenfroh.


  Kaprolath schaute sich um. Rechts und links der Eingangstür hatte Anita Stappenbeck eine ganze Kollektion unförmiger Gefäße und Tierskulpturen aufgestellt: Vasen, Amphoren, Katzen und Hasen. Selbst getöpfert und in scheußlichen Farben glasiert.


  Ein suppentellergroßer Klops erinnerte entfernt an einen Igel. Kaprolath wog ihn prüfend in beiden Händen. Er schien das richtige Gewicht zu haben.


  »Rolf! Du rufst sofort die Polizei!«, schrie Anita Stappenbeck, als das Flurfenster zu Bruch ging.


  Kaprolath nickte zufrieden.


  


  Während in der Funkzentrale der Polizei das Telefon schrillte und Kaprolath alle weiteren Beschimpfungen seiner Nachbarn wortlos über sich ergehen ließ, saß Nina vor Anstrengung in Schweiß gebadet am Küchentisch. »Simone« stand auf ihrem Zettel. Und »Schwesternwohnheim«.


  Was heißt das? Diese Simone ist Sophies Schwester? Oder Krankenschwester? Oder beides?


  Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken: Autotüren klappten.


  »Darf ich hinten sitzen?«, fragte Sophie.


  »Aber kotz mir nicht die Sitze voll!«, sagte die andere.


  Dann wurde der Wagen angelassen.


  Sofort war kein Wort mehr zu verstehen.


  Dreh jetzt nicht durch! Sophie wird schon einen Weg finden, das Handy so zu halten, dass diese Simone nichts davon merkt. Schließlich muss die ja auf den Verkehr achten.


  Als habe Sophie ihre Gedanken gehört, begann es zu rascheln, und beide Stimmen waren plötzlich trotz der Fahrgeräusche klar und deutlich zu hören.


  »Mein Cousin hat auch mal so ’nen alten Opel Omega gefahren. Aber der war nicht blau, sondern beige.«


  »Was?!«


  »Opel Omega«, notierte Nina, »blau.«


  »Warum erzählst du mir so was Bescheuertes?«, hörte sie die Frau am Steuer fragen. Dann ein Aufschrei: »Du dreckiges Miststück! Willst mich hier verarschen, was?!«


  »Simone!!! Pass auf!«


  Kreischende Bremsgeräusche. Eine Autotür. Dann eine zweite. Ein Schlag, ein leises Wimmern.


  Dann: Stille.


  


  Der erste Schlag hatte sie an der linken Schläfe getroffen. Der zweite traf ihren Unterkiefer.


  Sie musste sofort das Bewusstsein verloren haben.


  Als Sophie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rücksitz des Wagens. Das geronnene Blut in ihren Mundwinkeln schmeckte scheußlich. Simone saß am Steuer. Sie hatte das Autoradio angemacht und hörte Musik.


  »Na? Wieder da?«, fragte sie höhnisch. »Nicht vergessen: Wenn du kotzen musst, rechtzeitig Bescheid sagen! Alles klar?«


  Sophie antwortete nicht.


  Nina, ruf die Polizei! Schnell!


  Die müssen das Handy doch orten können! Wenn Simone mich erst mal irgendwo rausgesetzt hat, ist es zu spät!


  Simone lachte. »Glaub ja nicht, dass das funktioniert, was du dir da ausgedacht hast!« Sie drehte sich kurz zu Sophie um und hielt triumphierend das Handy in die Höhe. »Das Ding ist eh geklaut. Wenn Opa in der Klinik abkratzt, fragen die Enkel in den seltensten Fällen nach seinem Mobiltelefon. Und ich hab ’nen Kumpel, der knackt die IMEI-Nummern in ’n paar Minuten. Bis die das alles rausfinden, bin ich über alle Berge.«


  


  »Man sieht sich immer zweimal«, sagte die Polizistin, als der Einsatzwagen mit rotierendem Blaulicht vor Kaprolaths Haustür hielt und sie Ninas Zettel in Empfang nahm. Es war dieselbe Frau, die die Sache mit Kaprolaths Kaninchen aufgenommen hatte.


  »Man sieht sich immer zweimal«, dachte Nina. Was für ein Schwachsinn!


  Trotzdem hatte sie das Bedürfnis, der mopsgesichtigen Beamtin um den Hals zu fallen.


  »Schnell!«, rief sie stattdessen und die Polizistin setzte sich ans Funkgerät: »Die Täterin fährt einen blauen Opel Omega. Kombi. Kennzeichen unbekannt …«


  


  Simone hatte ihr den Kopf in den Nacken gedrückt und flößte ihr gewaltsam die restlichen Beruhigungstropfen ein.


  »Hör auf, dich so anzustellen! Ich will doch nur, dass es dir gut geht, bis dich einer findet«, presste sie zwischen vor Wut zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie hatte Sophie etliche Meter weit in ein Waldstück gezerrt und keuchte vor Anstrengung.


  Aus dem Augenwinkel konnte Sophie die Rücklichter des Wagens durch die Kiefernstämme leuchten sehen.


  Viel zu weit weg.


  Niemand würde sie von der Straße aus schreien hören.


  Schließlich gab sie allen Widerstand auf.


  Bevor Simone aufstand, tastete sie kurz den Puls am Hals ihrer Schwester.


  »Schade«, sagte sie, als sie zum Wagen zurückging, »hätte schön werden können mit uns.«


  


  Als Ninas Mutter mit Timo aus der Klinik zurückkam, standen zwei Streifenwagen auf dem Hof und Kaprolath verteilte heißen Tee.


  Eine Beamtin in Zivil hielt ihr Handy ans Ohr gepresst und redete gleichzeitig auf Nina ein.


  Eine mollige Uniformierte stürzte auf Timo zu, kaum dass er ausgestiegen war. »Herr Severin, Benno und Marco Küppersbusch und eine Gruppe Unbekannter haben Sie also mit Baseballschlägern bedroht und dabei haben Sie ernste Verletzungen davongetragen, ja?«


  »Die Küppersbusch-Jungs waren betrunken. Beinahe bis zur Besinnungslosigkeit«, mischte Angelika Joost sich ein. »Und sie sind minderjährig. Beide.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Sie sollten lieber die Erwachsenen bestrafen, die sie abgefüllt haben. Und aufgehetzt. Mit voller Absicht.«


  Irritiert schaute die Beamtin von den Papieren auf, die sie in den Händen hielt.


  »Wieso? Wen meinen Sie denn da?«


  »Ich meine …« Sie schluckte und atmete ein paarmal tief durch. »Ich meine Hedwig Joost. Die Wirtin von der Eifelperle. Und ihren Bruder. Hennes Joost.«


  »Und Sie sind …?«


  »Angelika Joost …« – ihre Stimme war nur noch ein Flüstern – »… seine Frau.«


  


  Um sechs Uhr früh kam die Meldung im Radio:


  


  »Simone W. wurde in den frühen Morgenstunden kurz vor der tschechischen Grenze festgenommen. Ihr Opfer hatte sie zuvor mit lebensbedrohlichen Kopfverletzungen in einem Waldstück unweit der A3 zurückgelassen. Die junge Frau befindet sich jedoch nach Auskunft der Ärzte außer Lebensgefahr.«


  


  Kaprolath stand auf. »Dann mach ich uns jetzt noch ’nen Kaffee«, sagte er.


  Sie hatten alle drei eine lange Nacht hinter sich. Zunächst das Bangen um Sophie. Stundenlang wusste niemand, ob sie überhaupt noch am Leben war. Dann der Anruf von Sophies Vater. »Sie müssen sofort operieren. Wir fahren in die Klinik.« Schließlich, wenige Minuten, bevor die Radiomeldung durchkam, der erlösende zweite Anruf: »Sophie hat alles gut überstanden. Mensch, Nina, ohne dich wäre sie wahrscheinlich …«


  »Schon gut!« Nina hatte nicht das geringste Bedürfnis nach Dankesreden.


  »… und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich deinem Freund …«


  »Okay. Ich richt es Timo aus!« Sie wusste, dass es unhöflich war, das Gespräch derart ruppig abzuwürgen, erst recht in einer solchen Situation. Aber ihr blieb gar nichts anderes übrig. »Bis bald!«, rief sie hastig. »Und grüßt Sophie!« Das Einzige, was sie jetzt noch wollte, war in Timos Armen zu verschwinden, sich ganz klein zu machen und sich so lange auszuheulen, bis auch nicht eine einzige Träne mehr zu weinen übrig blieb.


  Epilog


  


  Dem eisigen Februar war ein regennasser März gefolgt, doch der April entschädigte mit beinahe sommerlichen Temperaturen für alle witterungsbedingten Unbill der vergangenen Wochen.


  Die Wohnung lag in Maifeld, zwischen Mosel und Elz, umgeben von Wiesen, Weiden und knallgelb blühenden Rapsfeldern: drei große Zimmer im Seitenflügel eines der für die Gegend typischen u-förmigen Bauernhöfe, zwei Pferde, ein Hund, elf Hühner und vier Katzen inklusive.


  Micha und Jona waren begeistert.


  Während »Rolli’s« Kleintransporter gemächlich zurück nach Mayen zockelte, trugen Timo und Nina die letzten Kisten ins Haus, und in der Küche war Sophie bereits dabei, Kochutensilien und Geschirr einzuräumen.


  Nach jener Nacht war plötzlich alles rasend schnell gegangen: Am Nachmittag stand Ninas Mutter vor der Tür, Micha an der einen und Jona an der anderen Hand.


  »Können wir heute Nacht bei euch bleiben?«


  Sie trug eine dunkle Brille und ihr rechter Wangenknochen war dick mit Make-up überschminkt. Niemand stellte irgendwelche Fragen.


  Am Abend nahmen Jona und Micha Ninas mit Teppichen ausgelegtes Turmzimmerchen in Beschlag, und am nächsten Morgen mietete sich Ninas Mutter mit den beiden Kleinen in einer billigen Pension am Katzenberger Weg ein. Vier Wochen später war dann alles geregelt: Schule, Sorgerecht- und Scheidungsantrag. Und kurz darauf war der Mietvertrag mit den Bauersleuten unterschrieben und die Wohnung in Maifeld – keine zwanzig Kilometer von Kürrenberg entfernt – bezugsfertig.


  Während Kaprolath lautstark Löcher in die Wände bohrte, lief Angelika Joost mit vor Aufregung geröteten Wangen von einem Raum in den anderen: Bleistift und Wasserwaage in der Hand, Markierungen einzeichnend.


  »Hier hätt ich gern das neue weiße Wandregal!«


  »Und hier kommen die drei Aquarelle hin!«


  Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  Die Aquarelle zeigten Blumen und Landschaften: ein winterlicher Blick von der Luisenplatzhütte auf das verschneite Mayen, blühende Ginsterbüsche am Judokusweg und Klatschmohn auf den Feldern bei St. Jost.


  Nina und Timo hatten zusammengelegt und die Bilder rahmen lassen, als Einzugsgeschenk. Und Kaprolath hatte noch ein Sortiment verschiedener Pinsel, eine Staffelei und Farben dazugelegt.


  »Als ich klein war, hat Mama eine Zeit lang gemalt«, hatte Nina beim Abendessen erzählt. »Erst mit meinem Schulmalkasten, dann hat sie sich heimlich richtige Aquarellfarben gekauft. Wir haben so getan, als wären das meine Bilder. Weil Tante Hedwig natürlich nichts davon mitkriegen durfte.«


  »Wieso das denn nicht?«, hatte Timo empört gefragt.


  »Ach, die Alte tickt doch nicht richtig«, hatte Kaprolath gebrummt.


  »Stimmt. Aber das kann sie in Zukunft mit sich alleine ausmachen«, hatte Nina hinzugefügt, und nach dem Essen hatte sie so lange in ihrer Memory-Kiste gewühlt, bis sie die drei Blätter gefunden hatte, die dem familiären Vernichtungsschlag entgangen waren: Nachdem Hedwig Joost dem heimlichen Hobby ihrer Schwägerin auf die Schliche gekommen war, waren sämtliche Bilder im Küchenofen verbrannt worden. Bis auf die drei, die zuunterst in Ninas Schreibtischschublade lagen.


  Als Jonas und Michas Etagenbett aufgebaut war und die beiden Kleinen zur allgemeinen Erleichterung viel zu erschöpft waren, um weiterhin johlend und tobend ihr neues Zuhause zu erkunden, saßen Nina, Timo, Sophie und Kaprolath noch auf ein Abschiedsbier an Angelika Joosts Küchentisch.


  »So!«, sagte Sophie und nahm, das Glas ignorierend, einen genüsslichen Zug aus der Flasche. »Einer von euch muss mir jetzt endlich mal die Frage aller Fragen beantworten!«


  »Oha!« Beinahe hätte Nina sich verschluckt. »Was kommt denn jetzt?«


  Sophie stellte die Bierflasche ab und räusperte sich bedeutungsvoll. »Also: Wenn man in einem stockfinsteren Raum eine Kiste mit zehn schwarzen und zehn braunen Socken stehen hat, wie oft muss man da reingreifen, bis man sicher ist, ein Paar braune zusammenzuhaben?«


  »Braune Socken?«, kicherte Angelika. »Ist ja scheußlich!« Dann fiel ihr Blick auf Kaprolaths Füße und sie schlug sich erschrocken die Hand auf den Mund.


  »’tschuldigung! War nicht so gemeint!«


  Kaprolath begutachtete kritisch die Kombination aus schwarzer Biosandale und dunkelbraun karierter Rippsocke. Er grinste. »Och, ich könnt ein bisschen modische Beratung ganz gut brauchen …«


  »Sandale geht nur ohne Socke«, sagte Angelika wie aus der Pistole geschossen. »Und Socke nur mit Schuh.«


  Kaprolath grinste erneut und prostete ihr zu. »Spassibo! Werd’s mir merken!«


  Timo saß, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, da und starrte auf seinen Teller. Schließlich hob er den Kopf, die Stirn auf seine unnachahmliche Art in tiefe Falten gelegt. »Ähm … Nur so der Ordnung halber: Ist das jetzt ’ne Fangfrage, oder was?«


  »Quatsch«, sagte Sophie. »Ich mein das ganz im Ernst!«


  Während Angelika Joost mit einer Art Pantomime versuchte, den Sockenblindflug nachzuvollziehen, legte Kaprolath den Kopf in den Nacken und fixierte mit halb zusammengekniffenen Augen die Küchenlampe, als erwarte er, dort die passende Antwort zu finden.


  Es wurde so still im Raum, dass man das lang gezogene Ziepen der ersten Mauersegler hören konnte, die vor der Hofeinfahrt auf Insektenjagd gingen.


  Die anderen fuhren regelrecht zusammen, als Nina plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach. »Maaaann!« Sie wollte sich über all die erschrockenen Gesichter der anderen schier ausschütten vor Lachen. »Ist doch logisch! Zehnmal greifst du rein und erwischt, wenn du Pech hast, nur schwarze. Die elfte Socke ist dann mit Sicherheit braun. Und die nächste auch. Macht zwölfmal.«


  Nach einer weiteren Schrecksekunde redeten alle durcheinander: »Uaaah …«


  »Da hätt ich ja gleich draufkommen können.«


  »Na klar!«


  »Jetzt, wo du’s sagst: logisch!«


  »Danke«, sagte Sophie, als sich alle wieder beruhigt hatten, »damit ist endlich eines der großen Menschheitsrätsel für mich gelöst.«


  Angelika Joost winkte ihnen hinterher, als sie auf ihren Fahrrädern in Richtung Kürrenberg davonfuhren. Der Abend roch bereits nach Sommer.


  Sophie ließ ihre Haare im Fahrtwind wehen. Sie hatte sich ein rot gemustertes Piratentuch ins Haar geknotet. Die Stelle mit der Narbe würde bald nicht mehr zu sehen sein.


  Die Seelenwunde wird ein bisschen länger brauchen, dachte Nina.


  Aber die Breinersdörfers waren okay.


  Es wird noch ein bisschen dauern, bis die alte Nähe wiederhergestellt ist. Oder es ist dann eine ganz neue Nähe.


  Nina dachte an ihre Mutter und die beiden Kleinen und musste unwillkürlich lächeln.


  Eine neue Nähe. Genau. Echt nicht schlecht.


  »Wenn das Wetter so bleibt, können wir nächste Woche mit dem Beimpfen der Baumstämme anfangen«, rief Kaprolath Timo zu.


  Der hob zustimmend den Daumen. »Wßjo porjatke!«, antwortete er.


  Als sie in die Hauptstraße einbogen, kam ihnen ein babyblaues Mofa entgegen. Die Fahrerin winkte frenetisch.


  »’n Abend, Herr Kaprolath!«, tirilierte Anita Stappenbeck.


  Kaprolath machte eine kleine Verbeugung und winkte ebenfalls. »’n Abend, Frau Stappenbeck!«


  Eines Morgens hatte eine Transportkiste mit acht quicklebendigen, schwarz-weißen Fellknäueln vor dem Haus gestanden, mit einem Zettel dran: »Tut mir leid.«


  Als sie den Karbachsberg hinauffuhren, gingen in Kürrenberg die ersten Lichter an.


  »Wer als Erster da ist!«, rief Nina und stieg in die Pedale.


  Herzlichen Dank für die fachliche Unterstützung!


  


  Ohne ihn ging gar nichts: Alle meine kriminalistischen und kriminaltechnischen Fragen beantwortete Kriminaldirektor Hans-Joachim Blume, der Dezernatsleiter des LKA 12 in Berlin, von Anfang bis Ende mit bewundernswerter Geduld.


  Bei spezifischen Fragen zur Verbrechensaufklärung in der Region durfte ich mich buchstäblich zu jeder Tages- und Nachtzeit an Helmut Zirfas, den Pressesprecher des Polizeipräsidiums Koblenz wenden.


  Interessantes zum Thema Fastnacht in der Eifel erfuhr ich von Joachim Schröder, der auf der beeindruckenden Website www.brauchtumsseiten.de eine Fülle historischer Informationen der besonderen Art hortet.


  Prof. Dr. Georg Witte von der Freien Universität Berlin versorgte mich mit einem ganzen Arsenal russischer Kraftausdrücke, und über die Schlachtvorschriften für Hauskaninchen informierte mich Dr. Pete Ossent von der Universität Zürich. Das Orgi-Zitat durfte ich mit freundlicher Erlaubnis meines Kollegen Holger Franke vom Theater »Rote Grütze« in Berlin benutzen.


  Ein besonderer Dank gebührt nicht zuletzt der Familie Geisbüsch vom Hotel Wasserspiel in Kürrenberg, die mir bei meinem Aufenthalt mit Rat, Tat und Bratkartoffeln-mit-extra-Gürkchen zur Seite stand, und deren Hausnummer im Weiherhölzchen ich mir freundlicherweise ausleihen durfte.
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  Mord im Internat


  


  Lili ist tot. Die Elfe der Klasse, das feengleiche Wesen, die Spitzensportlerin. Und Sinas Intimfeindin. Die Nachricht schlägt im Internat ein wie eine Bombe. Trägt Sina eine Mitschuld an Lilis Tod? Da entdeckt sie ein Tagebuch, das noch mehr Fragen aufwirft. Vor wem hatte Lili Angst? Todesangst sogar? Sina beginnt, nach Spuren zu suchen.


  


  »Grandioser Krimi, lustig, hochspannend und toll geschrieben. Dieses Buch beschreibt wichtige Themen wie Magersucht und gefährliche Krankheiten, die gut in das Buch eingebaut wurden. Der erste Labyrinthe-Krimi, den ich von Ulrike Bliefert gelesen habe, hat mich schwer beeindruckt, deshalb bekommt er von mir 5 Sterne.«


  Christopher Koßmann (14 Jahre) – Jugend-Redaktion Buecherkinder.de


  


  »Die Labyrinthe-Krimireihe bei Thienemann ist einfach erstklassig.«


  Buchkultur
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  ab 13 Jahren
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  Eine Babysitterin. Ein Kinderwagen. Kein Kind


  


  Eigentlich kann Zoë Kinder nicht ausstehen. Aber sie braucht Geld und nimmt den Babysitter-Job an. Doch dann erweist sich die kleine Magdalena als das geringste Problem. Deren Eltern sind es, die Zoë auf die Nerven gehen, denn Patrick und Claudia liegen im Dauerclinch. Und dann ist Claudia weg. Kurz darauf verschwindet auch das Baby. Für Zoë beginnt ein Albtraum, dabei hat sie den Kinderwagen nur ein paar Sekunden aus den Augen gelassen. Was soll sie jetzt tun? Zuerst reagiert sie völlig kopflos. Erst nach und nach begreift sie, dass sie Teil eines ganz perfiden Plans ist.


  


  »Der Slogan ›Spannung pur‹ ist untertrieben. Eine Verfilmung drängt sich hier geradezu auf.«


  Eselsohr
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